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Vorwort der Herausgeberinnen

Der Sammelband Cross-dressing undMaskerade, die achte Ausgabe der Freiburger

FrauenStudien, geht auf die Rmgvorlesung mit dem Titel Frauen und Maskerade

zurück Sie fand un Winter 1998/99 an der Universität Freiburg statt und stieß beim

Publikum zu unserer Freude auf außergewöhnlich große Resonanz

Wie die Vorlesungsreihe wird auch dieser Band durch die „Prolegomena" Claudia

Liebrands eröffnet, die sich mit den cross-dressing-Theoretikennnen Joan Riviere,

Judith Butler und Marjone Garber auseinandersetzt Ansonsten stehen neben Buch-

(Orlando und Wilhelm Meisters Lehrjahre), Film- (M Butterfly und The Crying

Game) und Bild-'Lekturen' (Cmdy Sherman und Hans Bellmer), eine kulturtheore-

bsche Ausemandersetzung mit dem post-feudalen Phänomen 'Mode', eine Expedi¬
tion m chat-rooms des Internets und philosophisch-theoretische Überlegungen zur

pohtischen „Brauchbarkeit" des Konzepts cross-dressing sowie zu dessen „anthro¬

pologischen, sozialen und moralischen Grenzen" Em einleitender Text fuhrt in die

Thematik em und stellt - wie auch m der letzten Ausgabe - die einzelnen Aufsatze

kurz vor

Wir freuen uns darüber, daß wu dieses Mal eine ganze Reihe von Rezensionen

abdrucken können, die sich aufunser Thema beziehen Auch hier ist die thematische

Spannweite sehr groß Sie umfaßt neben wissenschaftlichenAnwendungen des cross-

dressing-Konzeptes aufunterschiedliche Bereiche der (hiesigen) Gesellschaft einen

Sammelband zur Maskerade und Performanz m unterschiedlichen afrikanischen

Kulturen, eme Biographie, emen Knrm und Thomas Memeckes umstrittenen Roman

Tomboy Als 'Nachtrag' zu unserem Utopieband (und kurz vor dem Jahrtausend¬

wechsel) drucken wir außerdem eme Rezension zu Die Zukunft der Frauen Szena¬

rien für das 21 Jahrhundert ab Die Rezension zu Elisabeth Bronfens - um den

Bauchnabel kreisendem - Buch Das verknotete Subjekt kann dagegen als
'

Vorlaufe-

nn' zu unserem Beziehungen-Band gelesen werden, der zwar erst m etwa emem Jahr

erscheinen wnd, die Vorlesungsreihe Beziehungen lauft jedoch schon jetzt (Pro¬

gramm S 175-177)
Weitere erfreuliche Entwicklungen betreffen die Einnchtung des Studiengan¬

ges GenderStudies an derUniversität Freiburg Wie in den letzten Ausgaben drucken

wir emen Bencht zum aktuellen Stand ab

Auch dieses Semester wollen wir diesen Ort dafür nutzen, einigen Personen zu dan¬

ken, die für den Fortbestand der Freiburger FrauenStudien von besonderer Bedeu¬

tung smd dem Rektor der Universität, Herrn Prof Dr Jager, der die Druckkosten

sicherstellt und der Frauenbeauftragten der Universität, Prof Dr Elisabeth Cheaure,

der es zu verdanken ist, daß mittlerweile zumindest em Teil der für Vortragsreihe und

Zeitschrift anfallenden Arbeit mcht mehr ehrenamtlich geleistet werden muß
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Wichtig sind jetzt noch die Termine für die nächsten Ausgaben: Der Redaktions¬

schluß für die Ausgabe 2/99 Feminismen. Bewegungen und Theonebildungen
weltweit ist schon vorbei, Redaktionsschluß für die folgende Ausgabe Beziehungen
1/2000 ist der 15. März. Da uns durch die Koppelung von Vortrags- und Schriften¬

reihe eine große Zahl von Texten zur Verfügung stehen, sind weiterhin vor allem

Rezensionen willkommen.

Rotraud von Kulessa

Meike Penkwitt
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Meike Penkwitt/Tina-Karen Pusse

Cross-dressing und Maskerade

Mal wieder istdie DebattemDeutschlandangekommen Ausführlichwirdm derNo¬

vember-Ausgabe der Emma die aus den USA stammende transgender-Bewegang
vorgestellt - samt ihrer, so Emma, „akademischen Diskurs-Fuhrenn, der Rhetonk-

Professonn Judith Butler" Beim Lesen der Artikel konnte man tatsächlich den Ein¬

druck gewinnen, Feministinnen m Deutschland sollten nun erstmals über queer

theory, cross-dressing und Maskerade aufgeklart werden Dabei wird auch bei uns

schon seit mittlerweile beinahe zehn Jahren über diesen (m mehrfacher Hinsicht) auf¬

regenden Theonestrang diskutiert

Der Begriff'cross-dressing' wurde von Transvestiten und Transsexuellen m den USA

aufgebracht Sie benutz(t)en diesen Terminus, weil er ihre Aktivität ausdruckt und

mcht so klmgt, als stamme er direkt aus emem medizmischen Fachbuch Unter

'cross-dressing' versteht man dabei mehr als nur das Tragen von Kleidern, die ge¬

wöhnlich dem anderen Geschlecht zugeordnetwerden Es geht vielmehr um eme ent¬

sprechende Ausnchtung der ganzen Persönlichkeit, um öffentliches und pnvates Auf¬

treten, um Rollenverhalten und gesellschafthche Anerkennung m der selbstgewahlten
Rolle

In diesem Band wird der Begnff 'cross-dressing" in emer etwas anderen Bedeutung,
die er innerhalb der femimstischen Theonediskussion bekommen hat, verwendet Ob¬

wohl Butler den Terminus m ihrem für die Debatte ausschlaggebenden Buch Gender

Trouble (1990) noch gar mcht benutzte, smd hier bereits die Phänomene zentral, die

spater m der für die feministische Diskussion neuen Kategone 'cross-dressing' zu¬

sammengefaßtwurden Zentrale BegnSem Gender Trouble smd 'Parodie' oder auch

'Performanz' Butier benutzt sie vor allem un Zusammenhang mit dem Geschlech-

terrollentausch der queers, also von Transsexuellen, Transvestiten und Homosexuel¬

len Erst m dem 1993 erschienenen Folgeband Bodies that matter verwendet Butler

den Begnffcross-dressing- neben dem Begnffdrag Sie favonsiert dabei allerdmgs
deutlich den zuletzt genannten Begnff Zentral steht der Terminus cross-dressing da¬

gegen m Marjone Garbers Vestet Interests (1992)

Die Begriffe 'Parodie', 'Performanz', 'cross-dressing', 'drag' und 'Maskerade' ste¬

hen sich sehr nahe, werden oft sogar als Synonyme verwendet, auch wenn sie den Fo¬

kus aufunterschiedliche Aspekte legen
Zum emen unterscheiden sie sich natürlich durch ihre Herkunft 'Cross-dres¬

sing' und 'drag' stammen aus der ^«eer-Bewegung, 'Parodie' ist em wichtiger Be¬

gnff der Literaturwissenschaft und -theone, 'Maskerade', der allgemeinste der ge¬

nannten Begriffe, wird u a in bezug aufkultische Handlungen oder auch Theaterspiel
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Einleitung

verwendet und 'Performanz' fand seinen Eingang in die cross-dressing-Diskassion
über die Sprechakttheorie. Daneben gibt es aber auch noch die (künstlerische) 'Per¬

formance', und diese (für den aUtagsprachlichen Gebrauch prägende) Bedeutung

wirkt sich oft auf die wissenschafmche Verwendung des Begriffes aus.

In Gender Trouble schlägt Judith Buder ihr 'Parodie'-Konzept als Strategie vor, mit¬

tels derer die 'phallogozentristische Zwangsheterosexualität', die zumindest unsere

westliche Welt bestimmt, unterwandert und dekonstruiert werden könne. Queers

stellten, so Butler, die bestehende Ordnung nicht nur durch die Dissoziation der sonst

selbstverständlich miteinander gekoppelten Kategorien sex, gender und desire in Fra¬

ge, sondern insbesondere auch durch eine (nicht unbedingt intendiert parodistische)
Imitation herkömmlicher Geschlechterrollen. Durch diese 'Parodie' werde, so But¬

ler, entlarvt, daß es sich schon bei dem Vorbild um kein 'naturliches' Original, son¬

dern ebenfalls um eine 'künstliche', d.h. gemachte, oder auch: in 'performativen Ak¬

ten' hervorgebrachte Kopie handele.

Das Sprechen über 'Performanz', legt dagegen den Fokus nicht auf den Ge-

schlechtenollentausch, sondern betont generell, daß auch das 'natürhch' erschei¬

nende Geschlecht (durch 'performative Akte') hergestellt wird. Einen weiteren Un¬

terschied gegenüber den anderen Begriffen - und insbesondere gegenüber dem

Terminus cross-dressing- stellt die allgemeinere Verwendbarkeitder Kategorie 'Per¬

formanz' dar: Mit ihr kann nicht nur die Konstitution der 'natürlich' und deshalb un¬

wandelbar erscheinenden Institution 'Geschlecht' beschrieben werden, sondern viel¬

mehr die Konstitution aller natürhch erscheinenden und deshalb unhinterfragten, aber

trotzdem von Menschen gemachten, Institutionen.

Für die deutsche Rezeption der cross-dressing-Theoiie waren vor allem zwei Sam¬

melbände von Bedeutung: die Ausgabe Kritik der Kategorie 'Geschlecht' der Zeit¬

schrift Feministische Studien (1993) sowie der aus dem Amerikanischen übersetzte

Band Der Streit um Differenz - Feminismus und Postmoderne in der Gegenwart

(1993), der eine Auseinandersetzung zwischen Seyia Benhabib, Judith Butler, Dru-

cüla Cornell und Nancy Fräser dokumentiert. Beide Veröffentlichungen sind in Aus¬

einandersetzung mit Butlers Gender Trouble entstanden und fanden ihrerseits in But¬

lers Folgeband Bodies thatMatter (1993) Erwiderung.
Zum einen unterscheiden sich die beiden Bände durch die fachliche Herkunft

ihrerjeweiligen Autorinnen. Stammen sie im Streit um Differenz durchgängig aus der

Philosophie, hegt der Schwerpunkt bei Kritik an der Kategorie 'Geschlecht' im

Fachbereich Soziologie.
Und auch die Titel deuten an, worauf der jeweilige Fokus der beiden Veröf¬

fentlichungen hegt: Zentral in der Kritik der Kategorie 'Geschlecht' stehen vor al¬

lem die Frage nach Körper- und Leiblichkeit, nach Materialität und dem Umgang mit

geschlechtlich gebundenen Kategorien wie Generativität und Natalität, nach sex und

gender. Die Diskussion zwischen den amerikanischen Theoretikermnen im Streit um

Differenz entfernt sich noch etwas weiter von der Geschlechterthematik im engeren

Sinne. Diskutiert wurde dort vor allem die Positionierung in Bezug aufden linguistic
tum und das Verhältnis zur sogenannten 'Postmodeme' - eine Diskussion, die aber

durchaus mit feministisch-politischem Impetus geführt wurde.
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Cross-dressing und Maskerade

Dieser Band derFreiburgerFrauenstudien fokussiert aufdas Konzept des cross-dres¬

sing, was im Vergleich zu den beiden oben erwähnten Sammelbänden sicher eme in¬

haltliche Erngrenzung darstellt -womit aber durchaus der Diskussionsverlauf der letz¬

ten Jahre nachvollzogen ist Die vorhegende Aufsatzsarnmlung will nun aus einem

gewissen histonschen Abstand, und nachdem gender trouble un wissenschaftlichen

Diskurs etabliert ist, vorwiegend mcht mehr über Grundsätzliches streiten, sondern

lllustneren, wie cross-dressing-Konzente m verschiedenen Disziplmen umgesetzt
werden Die Herkunft der Autonnnen ist dabei überwiegend kidturwissenschafthcher

Art So gibt es eme ganze Reihe von 'Lektüren', die sich mit Literatur, Film und bil¬

dender Kunst auseinandersetzen

Claudia Liebrand führt un ersten Beitrag des Bandes m die Theonen von drei Befur-

wortennnen der cross-dressing- und Maskerade-Konzepte em Neben Judith Butier,
deren Name und Veroffenthchungn mittlerweile paradigmatisch für cross-dressing
und queer-theory stehen, stellt sie die Theoretikennnen Joan Riviere und Marjone
Garber vor

Die Psychoanalytikenn Joan Riviere wurde in den letzen Jahren als frühe Vor-

laufenn der gewder-Konstruktions-Debatte der 90er Jahre wiederentdeckt Riviere

verabschiedete sich, so Liebrand, schon m den 20er Jahren von der Unterscheidbar¬

keit zwischen „echter Weiblichkeit" und „Maskerade" So schneb diese m emem

1929 erschienenen Aufsatz mit dem Titel „Womenlmess as a Masquerade" „
ob

natürhch oder aufgesetzt, eigentlich handelt es sich um em und dasselbe
"

Bezüglich der Theonen Butlers betont Liebrand insbesondere die möglichen af¬

firmativen Effekte des drags, die Butler - neben den subversiven - schon früh gese¬

hen hat und die sie vor allem m dem Folgeband Bodies that matter darstellte Die af¬

firmativen Effekte des drags seien jedoch, so Liebrand, in der bishengen

Butier-Rezeption oft vernachlässigt worden Marjone Garbers Leistung sieht Lie¬

brand insbesondere m emer matenalreichen Ausführung zu den von Butier theore¬

tisch entwickelten Konzepten Garber lege mit VestetInterests em umfassendes Kom¬

pendium zu transvestischen Praktiken m den unterschiedlichsten gesellschaftlichen
Bereichen der gesamten Neuzeit vor

Im letzten Abschnitt ihrer „Prolegomena" unternimmt Liebrand eme, die vor¬

gestellte Theone veranschaulichende, Lektüre von David CronenbergsM Butterfly,
„emem Füm über die Wirkmacht transvestischer Effekte" Liebrand zeigt auf, wie

sich die Kategonen race und gender dergestalt durchkreuzen, daß - aus der Per¬

spektive impenahstisch-westücher Kulturen - uns die anderen immer schon ,als
Frauen' begegnen

Daran schließt sich eme weitere Filmlekture an Elisabeth Bronfen bezieht m ihren

Überlegungen zu Neu Jordans The Crying Game - mit Butier - den Begnff cross-

ressmg aufLouis Althussers Begnffder 'Interpellation', demzufolge das Subjekt nur

kraft emer Anrufung, durch eme symbolische Instanz der Autontat konstituiert wnd

Wie bei Liebrand ist auch bei Bronfen das Verhältms von Aneignung und Subversi¬

on Thema Statt um die Auflosung der Geschlechtergrenzen geht es Bronfen jedoch
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Einleitung

um den Status als Subjekt: Erst die 'Interpellation', die Anrufung des Gesetzes und

die sich daraus ergebenden Verstrickungen, konstituierten das Subjekt. Cross-dres¬

sing bilde nun einen ambivalenten Handlungsraum: „man ist zwar immer Komplize
der vorgegebenen Macht, man kann jedoch versuchen, jene aufgezwungenen sym¬

bolischen Anrufungen für andere als die intendierten Zwecke zu nutzen". Demzu¬

folge sei cross-dressing nicht entweder aneignend oder subversiv, sondern immer bei¬

des zugleich. Ähnlich wie schon in ihrem Aufsatz „Cross-dressing Pleasure With the

Law", der in unserem Utopieband (Ausgabe 2/99) erschienen ist, und wie in ihrem

im Herbst erschienen Fihnbuch Heimweh - Illusionsspiele in Hollywood, bezieht

Bronfen auch hier Butlers Begriff des gender trouble auf Hegels Theorie zur Not¬

wendigkeit des Krieges.

Ebenfalls eine durch Butier geprägte 'Lektüre' stellen die Ausführungen Antonia In-

gelfingers zu Cindy Shermans Sex Pictures und - kontrastierend - Hans Bellmers

Puppenfotografien dar. Ingerfinger führt die Fotografien Shermans als Antwort auf

folgende Frage Buüers ein: „Gibt es Formen der Wiederholung, die keine einfache

Imitation, Reproduktion und damit Festigung des Gesetzes bedeuten (...)?" Auf die

Sex Pictures verweisend bejaht Ingelfinger diese Frage. Die Bilder zeigten einen Weg,
die existierenden Sprechweisen über Körper und Sexualität zu verrücken, indem sie

die Konstruiertheit des Körpers sichtbar machten. Durch geschlechdich uneindeuti¬

ge Figuren, so Ingelfinger, stelle Sherman spielerisch die Geschlechterbinarität in

Frage.

Franziska Schößlers Lektüregegenstände sind klassischerer Art: Es handelt sich um

die beiden Romane Orlando (Virginia Woolf) und Wilhelm Meisters Lehrjahre (Jo¬
hann Wolfgang Goethe). Wichtig ist Schößler vor allem die Betonung des medialen

Aspektes ihrer Untersuchungsobjekte. Ihr geht es um „das Verhältnis von Poetik und

Geschlechterirritation, zumal zwischen diesen Bereichen eine besondere Affinität zu

bestehen scheint". In Goethes Bildungsroman Wilhelm Meisters Lehrjahre wird (an¬
ders als in seinem Vorläufer, der Theatralischen Sendung) der geschlechdich unein¬

deutigen Figur Mignon einheitlich das Pronomen 'sie' zugewiesen, geschlechüiche
Uneindeutigkeit also sprachlich geglättet. In Woolfs 'Biographie' Orlando dagegen
werde, so Schößler, Sprache und Geschlechtlichkeit analogisiert: Mit einer Deut¬

lichkeit wie in wenigen anderen Texten decke Woolf auf, daß Kleidung, Gestik und

Mimik Geschlechtlichkeit herstellten. Schreiben werde hier, so Schößler „zur aus¬

gestellten Kostümierung, (...) die Geste des drag, die in Orlandos Verkleidungen in¬

haltlich in Szene gesetzt wird, ganz ausdrücklich zu einer Poetik des rag, des Fetzens

und des Kostüms". Wichtig in Schößlers Argumentation ist die 'Epochenschwelle'
im ausgehenden 18. Jahrhunderts, die sich in diesem Zeitraum vollziehende „Polari¬

sierung der Geschlechtscharaktere" (Karin Hausen): Die bis dahin behenschenden

Kategorien 'adelig' und 'nicht-adelig' wurden zu diesem Zeitpunkt von dem Ge¬

gensatzpaar 'männlich' 'weiblich' abgelöst.

Barbara Vinken charakterisiert 'Mode' - darunter versteht sie vor allem die haute

couture - als ein „postfeudales Phänomen". Auch für Vinken spielt die eben erwähnte
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Cross-dressing und Maskerade

Epochenschwelle also eine wichtige Rolle. In der bürgerlichen Gesellschaft kommt

es, wie Vinken ausfuhrt, zu einer Assoziation von Aristokratie, Weiblichkeit und

Schein, gegen die sich der bürgerliche Mann rigide abgrenzt, indem er in einer Art

„Rhetorik der Anti-Rhetorik" Identität, Authentizität, unbefragte Männhchkeit und

Seriositätfür sich in Anspruch nimmt. 'Mode' nun durchkreuzejegliche Ordnung der

Repräsentation indem sie von vornherein jede Dar-stellung als Ent-stellung bloß¬

stelle. Kurz: „Mode ist cross-dressing". Vinken stellt sich mit dieser Deutung gegen

in der Soziologie vertretene Ansichten, nach denen Mode „gerade auch in immer un¬

übersichtlicher gewordenen Verhältnissen" der Repräsentation von Geschlecht, Be¬

sitzstandund Klassenzugehörigkeit dient. Wahrgenommenwerde hierjedoch, so Vin¬

ken höchstens noch der sogenannte trickle down effect, der das Diffundieren der

Kleidercodes von 'oben' nach 'unten' durch die Orientierung von 'unten' nach 'oben'

beschreibt. Die Beobachtung der grande bourgeoise, die sich von der demi monde in¬

spirieren läßt, stelle solche Sichtweisen in Frage. Die „grande dame, die cocotte

spielt," hebt, wie Vinken ausführt, eine zentrale Gegenüberstellung des 19. Jahrhun¬

derts auf: diejenige zwischen 'anständigen' Frauen und 'leichten Mädchen'. In Fra¬

ge gestellt werde, so Vinken, durch das Phänomen 'Mode' insbesondere aber auch

die Opposition 'männlich/weiblich' mit den zentralen Zuordnungen 'männlich/un-

markiert/eigentlich' vs. 'weibhch/markiert/uneigentlich': „Als Travestie einer Tra¬

vestie stellt [die Mode] die qua Opposition gesicherte unzweideutige Identität des Ge¬

schlechtes als Resultat von Verkleidung aus und bringt buchstäbliche, unmarkierte

Männhchkeit zu Fall." Vinken arbeitet heraus, daß durchaus auch eine Frau in Frau-

enkleidern cross-dressing praktizieren kann: „Gerade durch dieses hemmungslose
Ins-Spiel-Bringen der Geschlechtsrollenkhschees tauchen die wahre Frau und der

echte Mann nicht als Realität, sondern als Phantasma in einer zur Identität fetischi-

sierten, phallizistischen Ordnung der Geschlechter auf. Im drag wird der drag, der

die Geschlechtsrolle ist, sichtbar". Folgerichtig ist es deshalb, daß der Star der Mo¬

dewelt neuerdings der Transvestit ist. ,,[I]n einer Butlerschen Argumentation", so

Vinken, „[käme der Mode] die gleiche Funktion zu, die dem homosexuellen im Ver¬

hältnis zum heterosexuellen Paar zufällt. Sie würde das soziale Geschlecht als einen

performativen Akt ausstellen, in dem das, was vermeintlich repräsentiert wird, erst

erzeugt würde."

Das Internet wird häufig als Freiraum für Selbstinszenierungen jeglicher Art gefei¬
ert. Christiane Funken geht dieser auf den ersten Bück plausibel erscheinenden Ein¬

schätzung nach, indem sie sich aufdie Fahndung nach einerNeukonstruktion von Ge¬

schlechterrollen im Internet begibt. Diese Suche bleibt allerdings ohne Erfolg. Statt

auf eine Auflösung der bipolaren Geschlechterordnung trifft sie vielmehr auf eine

Überzeichnung der traditionellen Dichotomie: Geschlecht wird „ostentativ ausge¬

flaggt". Dies gelte auch für das so genannte genderswapping, dem - von Frauen sel¬

tener, vonMännemhäufiger - praktizierten Geschlechterrollentausch, der Funken im
Internet häufiger begegnete. Doch auch dieser Befund kann mit Butier verstanden

werden: Sichtbar wird das Unbehagen, das geschlechtliche Uneindeutigkeit auslöst

und das Bedürfnis nach Vereindeutigung, das sich besonders deutlich in der IRC-Ne-

tiquette ausdrückt, die geschlechtiiche Bestimmtheit vorschreibt. In der Kommuni-
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kation in sogenannten Chats, die trotz ihrer Anonymität durch strikte Nonnen be¬

stimmt sind, findet die Autorin abschließend aber doch noch den gesuchten Raum

„zwischen den Geschlechtern", einen „space off im Sinne von de Lauretis. Diese

Normen klagten nämlich, so Funken, „anscheinend auch einen mehr oder wemger

neutralen Umgang der Geschlechter miteinander" ein. In seiner Gleichzeitigkeit von

Körperbetonung und -absenz weise die Interaktion der cAaf-Teilnehmerlnnen eine

auffällige Parallele mit derjenigen von Teilnehmerinnen bei sogennanten events der

Technoszene auf.

Silke Bellanger und Miriam Engelhardt betrachten feministische Politik als „aktive

Verwirrungspraxis von bestimmten sozialen - frauenfeindHchen - Ordnungen". Die

„Crossdresserln" wird für sie zu einer „Erzählfigur'', zur „Beraterin" in ihren theo¬

retischen und methodischen Überlegungen. Zentral in der Argumentation der beiden

Autorinnen ist die polare Gegenüberstellung der Begriffe 'Institution' und 'Perfor¬

manz' bzw. cross-dressing. Diese Gegenüberstellung kommt bei Butler zwar nicht

vor, erklärt diese doch gerade die Konstitution vermeintlich unveränderbarer Institu¬

tionen durch wiederholte performative Akte, macht jedoch deutlich, warum cross-

dressinggerade heute in einem zuvor nicht denkbarem Ausmaß möglich ist: Ursache

ist die Krise in der sich momentan die 'Instutition' GescMechterdifferenz, das tradi¬

tionelle Geschlechterverhältnisbefinden. Diese Krise bedeutet, so die Autorinnen, al¬

lerdings keineswegs, daß das bipolare, hierarchische Geschlechterverhältnis bereits

der Vergangenheit angehöre: „Wirhaben es momentan sowohl mit Prozessen der Ver¬

änderung des Geschlechterverhältiiisses als auch mit hartnäckigen Prozessen derAuf¬

rechterhaltung zu tun". Die Crossdresserln als Erzählfigur verhelfe hier zu einem

„Bück, der sich vor Widersprüchlichem und Gegenläufigem nicht scheut", ermögli¬
che „immer irgendwo in einem theoretischen Zwischenraum zwischen der Annahme

der Irrelevanz des Geschlechterverhältnisses und der Annahme seiner Onuürelevanz

zu verweilen".

Bei Hilge Landweer geht es um Grenzen, nicht um solche, die mit Hilfe von cross-

dressing 'dekonstuiert' werden sollen, sondern um die Grenzen der cross-dressing-
und Geschlechtervervielfaltigungs-Theorie selbst, und zwar unter anthropologi¬
schem, sozialem und moralischem Blickwinkel.

Landweer argumentiert dabei aufzwei Ebenen: aufeiner 'empirischen' und auf
einer sozialtheoretischen und verschränkt ihre beiden Argumentationsstränge dann

in einer negativen Utopie.
hi Auseinandersetzung mit Forschungsarbeiten von Hartmann Tyrell stellt

Landweer (im empirischen Teil) zunächst die Existenz von Menschen eines irgend¬
wie anders gearteten 'dritten Geschlechtes' in Frage, wie sie in der konstruktivisti¬

schen Geschlechterdebatte häufig angeführt wird. Anschließend führt Landweer aus,

warum, ihrer Ansicht nach, selbst bei weitgehender „Entsexuierung" (wie sie für mo¬

derne Gesellschaften typisch ist), auch auf der symbolischen Ebene Zweige-
schlechtiichkeit von keiner menschliche Kulturjemals ganz überwunden werden kön¬
ne. Selbstverständlich betrachtet Landweer Geschlechtsbedeutungen, wie alle

Bedeutungen, als symbolisch vermittelt, kontingent und performativ. Aus sozial-
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theoretischen Gründen werde die Kategorie 'Geschlecht' jedoch an Generativität/Re-

produktion gebunden bleiben. Die Ursache dafür sieht Landweer in der Tatsache, daß

Menschen geboren werden und sterblich sind und sich darum in ihrer Zeitlichkeit be¬

greifen. Dieses Bewußtsein der Zeitlichkeit und die sich daraus ergebenden Fragen
werden in jeder Kultur zu einer Kategorisierung von 'Geschlecht' fuhren.

In der ihre Ausführungen abschließenden 'negativen Utopie' denkt Landweer

zu Ende, wie eine Gesellschaft aussehen müßte, die mit der vollständigen Entsexu-

ierung emstmache: Durchgesetztwerdenkönne sie nur bei völliger Ausklammerung,
der traditionellen 'natürhchen' Fortpflanzung und diese wäre nur unter Verwendung
totalitärer Maßnahmen denkbar. Ein hoher Preis.

Die Debatte wird fortgesetzt.
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Prolegomena zu cross-dressing und Maskerade.

Zu Konzepten Joan Rivieres, Judith Butlers und Marjorie Garbers -

mit einem Seitenblick auf David Cronenbergs Film M. Butterfly

Meme Emführung m das Thema Frauen undMaskerade ist m fünfAbschnitte geglie¬
dert Im ersten stelle ich Überlegungen zu Funktion und Ort der cross-dressing-
und Maskerade-Diskussionm gender studies und Kulturwissenschaften an Im zwei¬

ten bis vierten Teil werde ich auf die drei Theoretikennnen emgehen, die für die

momentane Diskussion entscheidendend smd auf Joan Riviere, Judith Butier und

Marjone Garber Im fünften und letzten Ted versuche ich mich dann (damit die Aus¬

führungen mcht gar zu 'trocken' geraten) an emer Anwendung der vorgestellten
Theoreme Ich werde eme 'Lektüre' von David Cronenbergs M Butterfly vorlegen,
nehme also emen Film über die Wirkmacht tranvestitischer Effekte m den Blick

1. Transvestismus als sujet

Transvestismus und cross-dressing gehören seit einigen Jahren zu den prommenten
Themen der gender studies Was aber macht gender trouble, um die schone Formu¬

lierung von Judith Butler aufzugreifen, zu dem Diskussionsgegenstand der kultur-

wissenschafthchen und philosophischen gender-Diskussion'*
Versuchtman eme Wissenschafts- und mstitutionsgeschichthche Antwort, dann

hat diese Beschäftigung mit dem cross-dressing-Phanomen etwas zu tun mit der

Reorganisation der women 's studies als gender studies Die women 's studies waren

der Argumentationszusammenhang, m dem Frauen versuchten (ich formuliere jetzt
sehr allgemein), 'Weiblichkeit zu denken' Sie untersuchten also etwa, wenn sie

Philosophinnen waren, welcher Ort Frauen und Frauenkorpern im philosophischen
Diskurs zugewiesen wnd Wenn sie Soziologinnen waren, beschäftigten sie sich

vielleicht mit der Analyse der emprnschen Situation von Frauen m patnarchalen
Gesellschaften In meinem Fach, der Literaturwissenschaft, lag der Fokus unter ande¬

rem auf der Herausarbeitung von Frauenbddem - mit lkonoklastischem Impetus es

wurde beklagt, daß Weibhchkeitsrepräsentationen m Texten der Tradition sich ten¬

denziell in em dichotomisches Doppelbdd empassen 'die' Frau erschemt im Spie¬

gel männlicher Imagination entweder als Heilige oder Hure, als Madonna oder

Mätresse, alsfemmefatale oderfemmefragile usw Andere femimstische Literatur¬

wissenschaftlerinnen setzten sich zum Beispiel mit der sogenannten ecriturefeminine
auseinander, man fragte sich, was es eigentlich bedeute, 'als Frau' zu schreiben, was

die 'weibliche Schreibweise' von der 'männlichen' unterscheide

Zeitlich sehr viel spater als die women s studies, die sich un Amerika seit den

60er Jahre konstituieren, etwa gegen Ende der achtziger Jahre, etablieren sich auch
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die mens studies. Die Konstitution der mens studies ist nicht als bloßes 'Nachzie¬

hen', als Komplettierung zu werten, sondern zeugt von einem kleinen Erdrutsch im

Diskurs der Geschlechtiichkeit. Brechen die men s studies doch mit einem zentralen

kulturellen Axiom: dem nämlich, daß nur Frauen ein Geschlecht haben. Wann immer

in der philosophischen Tradition 'Geschlechtiichkeit' gedacht worden ist, ist sie als

genuin weiblich konzipiert worden. Otto Weiningers Diktum, das Weib sei Sexua¬

lität, zu Beginn unseres Jahrhunderts in einer der wirkmächtigsten populärwissen¬
schaftlichen Schriften zur Frauenfrage, mit dem Titel Geschlecht und Charakter

(Weininger 1997), niedergelegt, faßt das kulturelle Meinungssystem also lediglich
zusammen. Erst die men's studies entdecken rnithin das Geschlecht der Männer

(genauer müßte man formulieren, daß die women 's studies die einseitige Festlegung
der Frauen auf ihre Geschlechtlichkeit gesehen und kritisiert haben und die men's

studies dem Rechnung tragen). Sie beschäftigen sich mit 'Männhchkeit' als historisch

wandelbarer Größe. Wie wandelbar, zeigt zum Beispiel ein kurzer Bück auf die

empfindsamen Helden des 18. Jahrhunderts. Es ist ein Ausweis ihrer Menschlichkeit

und Männlichkeit, wenn sie an der Brust ihres seelenverwandten Gefährten ihre Trä¬

nen fließen lassen - ein Verhalten, daß im 19. Jahrhundert kulturell umkodiert wird:

seit dem letzten Jahrhundert ist Weinen 'weiblich'.

In den gender studies nun, die seit Anfang der 90er Jahre gemeinsam mit den

queer studies1 die Frauen- und Männerforschung auch institutionell abgelöst haben,
untersucht man zwar noch die Historizität von 'Männhchkeit' und 'Weiblichkeit',

aber es wird nicht mehr versucht, von der Opposition Weibhchkeit/Männüchkeitaus¬

gehend, tiefsinnig zu ergründen, was denn das Eigentliche, die Essentialität, von

Weiblichkeit ausmache. Was Fragen der Essenz angeht, hat eine größere Skepsis
Raum gegriffen. Nicht mehr das Männliche resp. das Weibliche steht im Zentrum des

Interesses, sondem die Grenzscheide zwischen beidem, die Geschlechterdifferenz.

Gefragt wird nun, wie textuelle und kulturelle Repräsentationssysteme den Hiatus

zwischen 'Männlichem' und 'Weiblichem' konstruieren - und wie sie ihn dekon¬

struieren. Und genau dieses Problem der Konstruktion und der Dekonstruktion der

Grenze, die die Geschlechter separiert, bringt den cross-dresser ins Spiel. Der Trans-

vestit, die Transvestitin sind gewissermaßen genuine Anti-Essentialisten und Radi-

kalkonstruktivisten, sie manövrieren die Biologie aus, transgredieren die

Geschlechtergrenze und machen 'Weiblichkeit' und 'Männhchkeit' als (theatrali¬

sches) Spiel, als (Bühnen-) Inszenierung kenntlich, als einen vestimentären und per¬

formativen code, der 'Geschlecht' erst generiert.
Aus welchen Disziplinen die Theoretiker, meist sind es Theorerikerinnen, kom¬

men, die zu Problemen der Inszenierung von Geschlechtlichkeit etwas zu sagen

haben, hegt eigentlich aufder Hand. Zuständig für Fragen in bezug auf die Inszenie¬

rung, das theatralische Spiel mit'Weiblichkeit' und 'Männlichkeit' sind Theater- und

Kulturwissenschaftler - und zu denen ist Marjorie Garber zu rechnen. Zuständig für

eine Theorie der Performanz und für die Fragen der Konstruktion und Dekonstruk¬

tion der Geschlechterdifferenz ist die Philosophie, und zwar eine radikalkonstrukti¬

vistischer Ausprägung: Judith Butler ist dort zu verorten. Wie Individuen ihre reale

oder imaginäre Geschlechtlichkeit konzipieren und welche Strategien sie finden, um

gewfer-Phantasien auf die Alltagsbühne zu bringen, damit beschäftigt sich unter
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anderem die Psychoanalyse. Die psychoanalytische (jüngst erst wiederentdeckte)

Theoretikerin, die in unserem Zusammenhang maßgebUch ist, ist Joan Riviere, auf

die ich mich zunächst beziehe.

2. Weiblichkeitsmaskerade

Womanliness as a Masquerade ist der Titel eines Aufsatzes der Analytikerin Joan

Riviere, der 1929 im International Journal ofPsychoanalysis veröffentlicht wurde.2

Skizziert wird ein Fall aus der analytischen Praxis. Riviere stellt uns eine ihrer

Patientinnen vor,3 eine tüchtige und erfolgreiche Amerikanerin, die eine ausgespro¬

chen gute Ehe führt: Die „ausgezeichnete Beziehung zu ihrem Mann zeigte sich in

der sehr innigen Zuneigung zwischen den beiden und dem vollkommenen und häu¬

figen Erleben sexueller Lust. Sie war stolz auf ihre hausfraulichen Fähigkeiten; sie

war ihrem Beruf ihr ganzes Leben lang mit ausgesprochenem Erfolg nachgegangen;
sie hatte einen hohen Grad an Realitätsanpassung, und es gelang ihr, mit fast jedem,
mit dem sie in Kontakt kam, gute und angemessene Beziehungen aufrechtzuerhal¬

ten" (Riviere, S. 35). Allerdings - so Riviere - sei die Stabilität dieser Frau „mcht so

vollkommen" gewesen wie dem Anschein nach Denn die Frau, zu deren Aufgaben
das häufige Halten von Vorträgen gehörte, litt

nach jedem öffentlichen Auftritt wie etwa einer Rede vor einem Publikum unter einer Angst die

manchmal sehr heftig sem konnte Trotz des Erfolges, den sie unzweifelhaft hatte, und ihrer sowohl

geistigen als auch praktischen Befähigung und ihres Talents, mit einer Zuhörerschaft umzugehen
und mit Diskussionen zurechtzukommen, war sie hinterher immer die ganze Nacht aufgeregt und

besorgt, hatte Bedenken, etwas Unangebrachtes getan zu haben, und war besessen von einem Ver¬

langen nach Bestätigung Dieses Verlangen nach Bestätigung heß siejedesmal am Ende der Veran¬

staltung ( ) zwanghaft um Aufmerksamkeit oder em Kompliment von selten eines oder mehrerer

Männer heischea [Sie flirtete und kokettierte, versuchte sexuelle Annäherungsversuche der Man¬

ner zu provozieren.] ( ) Der erstaunliche Gegensatz, den dieses Verhalten zu der höchst unpersön¬

lichen und sachlichenHaltung während ihres \brtrags darstellte, aufden es zeitlich so schnell folgte,
warem Problem (Ebd.S 36)

Riviere erklärt nun dieses zwanghafte Flirten und Kokettieren als unbewußten Ver¬

such, den Zornjener Männerzu besänftigen, den die Vortragende durch ihre Phalh-

zität, will heißen: den kompetenten, intellektuellen, öffentiichkeitswirksamen Auf¬

tritt, erweckt zu haben befürchtete. In der Sprache der nach-lacanianischen

Psychoanalyse heißt das, daß die Vortragende den Phallus usurpiert, in die männli¬

che Position dessen rückt, der den Phallus hat (Männer haben bekanntlich den

Phallus, Frauen repräsentieren ihn und können das, weil ihnen jeder Anteil an ihm

fehlt; Frauen sind der Phallus, wie Lacan sagt - die Komödie der Heterosexualität

stellt diese beiden Positionen, den Phallus zu haben oder der Phallus zu sein, immer

wieder neu nach). Die von Riviere beschriebene Frau rückt

m die Stellung des [Mannes, resp ] 'Vaters als Sprecher, Leserund Schreiber innerhalb des öffentli¬

chen Diskurses, d h als Verwender der Zeichen un Gegensatz zum Zeichen- oder Tauschobjekt

( ) [Ihr] Begehren kann ( ) als Begehrenverstanden werden, den Status der Frau-als-Zeichen auf¬

zugeben, um in der Sprache als Subjekt zu erscheinen. (Butler 1991, S 85)

Freiburger FrauenStudien 1/99 19



Claudia Liebrand

Riviere formuliert das alles noch vor-lacanianisch:

Dieöffentliche Zurschaustellung ihrergeistigen Fähigkeiten, die sie an sich erfolgreich durchführte,
bedeutete, daß sie sich selbst als im Besitz des Pems ihres Vaters zurschaustellte, nachdem sie ihn

kastriert hatte Sobald die \brführung vorüber war, wurde sie von einer furchtbaren Angst vor der

Vergeltung, die ihr Vater übenwürde, erfaßt Offensichtlich war das Bestreben, sich ihm selbst hin¬

zugeben, ein Versuch, den Rachesuchenden zu besänftigen. (Riviere, S 37 ) Weiblichkeit [die
kokette, weibchenhaftes Verhalten inszenierende Strategie] war daher etwas, das sie vortäuschen

und wie eine Maske tragen konnte, sowohl um denBesitz von Männlichkeit zu verbergen, als auch

um der Vergeltung zu entgehen, die sie nach der Entdeckung erwartete ( ) Der Leser mag sich nun

fragen, wie ich Weiblichkeit definiere und wo ich die Grenze zwischen echter Weiblichkeit und der

'Maskerade' ziehe Ich behaupte gar mcht daß es diesen Unterschied gibt, ob natürlich oder auf¬

gesetzt eigentlich handelt es sich um ein und dasselbe (Ebd.S 38f)

Weiblichkeit ist nach Riviere also Maskerade.

Mir geht es nicht darum, das Riviere'sehe Konzept psychoanalytisch auszuleuchten.

Man könnte etwa die Frage nach dem Funktionsmechanimus der Weiblichkeits-

Maske stellen, die nach Riviere dazu dient, den Kastrationswunsch zu verbergen. Ist

es so, daß die Maske den Kastrationswunsch resp. den genuin weiblichen Mangel,
die Kastration, verdeckt oder ruft sie den Eindruck von Mangel, von Kastration, erst

hervor, suggeriert das Faktum der Maskierung, daß etwas, Mangel, Kastration, ver¬

borgen werden soll? Gefragt werden müßte auch, aufweiche Weise Aggression in

Koketterie überführt wird. Auf das Feld psychoanalytischer Diskussion begebe ich

mich nicht, ich versuche statt dessen, kurz die Brauchbarkeit der Maskeradekonzep¬
tion für die gender-Diskassion zu skizzieren. Die Konzeption der Maskerade greift
- kulturhistorisch gesehen - zentrale Weibhcbkeitsziischreibungen aufund spielt mit

ihnen, die die Texte, nicht nur der Literatur, sondern auch der Humanwissenschaften,

explosionsartig seit dem 18. Jahrhundert hervorgebracht haben. Nicht erst bei

Nietzsche und bei Weininger kann man nachlesen, daß das Weib Lüge und Fälschung
ist, leere Hülle, ohne Bezug zu Transzendenz und Wahrheit. Ob von Lüge, Maske,

Schleier, (Ver-)Kleidung oder Mode die Rede ist, in den wesüichen Kulturdiskursen

ist immer schon klar, daß all das 'weiblich' ist. Eine Theorie der Maskerademuß sich

nolens volens mit diesem Zuschreibungssystemauseinandersetzen. Zugleich verweist
das Konzept der Maskerade aber „auf die Ebene der Repräsentation, auf den kultu¬

rellen Akt der Darstellung [und der Konstruktion von Geschlecht] und kann so hart¬

näckige [und Common sense-]Vorstellungen einer vordiskursiven Natur zurückwei¬

sen"4. Von diesen Zurückweisungenhartnäckiger Vorstellungen einer vordiskursiven

Natur wird im folgenden die Rede sein.

3. Abschied von der Biologie

In ihrem Buch Gender Trouble von 1990 (dt. Fassung 1991) leistet Judith Butler,
Professorin für Rhetorik an der Umversity ofBerkeley und wichtigste Theoretikerin

der queer studies, ebenjene Ent-Naturalisierung des Geschlechterdiskurses, die mit

derselben Konsequenz, in der sie diese durerrführt, tatsächlich bis dahin nicht unter-
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nommen worden ist. Butler denkt die Überlegungen der französischen und amerika¬

nischen Theorie (vor allem wohl Michel Foucaults und Monique Wittigs) mit radi¬

kaler Konsequenz zu Ende. Sie attackiert nicht nur die Geschlechtenollendichotomie

(engl, gender), damit gemeint ist das soziale Geschlecht, die Geschlechtenolle, von

der wir natürhch wissen, das sie nicht natur- und gottgegeben ist, sondern ein kultu¬

relles, ein soziales Konstrukt. Butier attackiert nun aber nicht nur gender, sie stellt

auch die Kategorie sex in Frage, damit gemeint ist das biologische Geschlecht. Ihre

Argumentation: Einen Körper, der reine 'Natur' sei und dem naturgemäß das Etikett

weiblich oder männlich zukomme, gebe es nicht, weil es keine Körper jenseits
kultureller Zuschreibungen und Einschreibungen gebe. Ergo ist für sie auch die

Zweigeschlechtlichkeit nicht etwas dem Symbolischen Vorgängiges, keine biologi¬
sche Tatsache, sondern eine kulturelle Lesart. Die veranlasse uns, die unendlich vie¬

len verschiedenen Körper auf eine bestimmte Weise einzuteilen: mit einem binären

code zu versehen, einen Frauen-, im Gegensatz zu einem Männerkörper zu konstru¬

ieren und beide mit antagonistischen Bedeutungen zu belegen (und Butler könnte -

sie macht es nicht - auf Gesellschaften verweisen, die andere Einschreibungen vor¬

nehmen. Die Ethnologie kennt Völker, die die existierenden Körper in drei

Geschlechter einteilen).
Butler erklärt also Biologie, den Körper, das anatomische Geschlecht schlicht¬

weg für einen Effekt gesellschaftlicher hegemonialer Ordnungen. Sie argumentiert,
daß Männlichkeit und Weiblichkeit Effekte von Inszenierung und Performanz sind.

Geschlecht wird generiert durch Kleidung, Gesten und performative Akte. Der Ein¬

druck von Natur, sei es die 'natürliche' Weiblichkeit, die 'natürliche' Männlichkeit,

die 'natürliche' Heterosexualität, wird also mit künstlichen Mitteln hervorgerufen;
was Natur scheint, ist in Wirldichkeit Theater - und das zeigen eben jene Trans¬

vestiten und Transvestitinnnen, die die (Alltags-)Bühne betreten. Im Spiel des cross-

dressers mit den vestimentären Accessoires und denperformativen Akten, die 'Weib¬

lichkeit' resp. 'Männhchkeit' generieren, wird deutlich, daß Geschlecht nichts ist,

was man hat, sondern etwas, was man tut. In gewisser Weise radikalisiert Butler nur

etwas, was schon bei Simone de Beauvoir, der Urmutter der Frauenbewegung, nach¬

zulesen ist: 'man wird nicht zur Frau geboren, sondern zur Frau gemacht'. Frei nach

Butler, heißt das, daß man sich genausogut zum Mann machen kann. Das Geschlecht

ist nichts, was immer schon gegeben ist, sondern was, damit es funktioniert, immer

wieder in Szene gesetzt werden muß. Wie dieser Mechanismus abläuft, nach dem wir

alle immer wieder gesellschafthche Konstnikte inszenieren, macht nach Judith Butler

die homosexuelle Subkultur deutlich: und ihre Theorie muß wohl auch gelesen wer¬

den als ein Plädoyer für Homosexiialität (präziser wäre wohl zu sagen: als Plädoyer
für die Subversion der Differenz von Heterosexualitätund Homosexualität). Letztere

ist für Butler so wichtig, nicht weil sie etwas ganz anderes als Heterosexualität ist,

sondern weil Homosexualität die heterosexuellen Konstnikte wiederholt und in die¬

ser Wiederholung nicht als Natur, sondem als Konstrukt ausstellt und damit denatura¬

lisiert. Homosexuelle verhalten sich zu Heterosexuellen nicht wie Kopien zum Ori¬

ginal, sondern wie eine Kopie zur Kopie. In der Travestie, in der parodistischenKopie

entpuppt sich das Original selbst als Parodie. Homosexuelle entlarven das Geschlecht

rnithin als Phantasmagorie, als Fiktion, als Maskerade. Wennaufderlesbischen Seite
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der butch den Mann, diefemme die Frau darstellt, auf der schwulen Seite die drag
queen die Frau und der Mann eben den Mann, wird in der kankaturhaften Über¬

zeichnung die Opposition von 'echt' vs. 'gespielt' unterlaufen. Der Punkt ist hier

nicht, daß wir die drag queen irrtümlich für eine echte Frau, den butch tatsächlich für

einen wirklichen Mann halten, sondern daß 'echte' Männer und 'echte' Frauen

schlagartig als genauso gespielte Geschlechter erscheinen - als 'imitierte' Die drag

queen (die Bezeichnung ist übrigens Shakespeare, also der Literatur, entlehnt) imi¬

tiert somitwemgerdas Geschlecht, als daß sie die signifikanten Gesten in Szene setzt,

durch die Geschlecht konstituiert wird. Das 'ursprünghche' und 'wirkliche'

Geschlecht wird nicht als Tatsache, sondern als fingiertes, inszeniertes sichtbar

„Indem die Travestie die Geschlechtsidentität imitiert, offenbart sie implizit die Imi-

tationsstruktur der Geschlechtsidentität als solcher - wie auch ihre Kontingenz"
(Butler 1991, S. 202). Nicht, daß sie 'Weiblichkeit' und 'Männhchkeit' imitieren,
haben drags und die butches, die cross-dressers in derhomosexuellen Subkultur, also

den 'Normalen' voraus. Was sie ihnen allenfalls voraus haben, ist das Bewußtsein

vom Spielcharakter und die Lust, die in dissonierender Distanz und Ironie hegt.
Butler dreht tradierte Argumentationsmuster also um Nicht gender ist es, das

sexkulturellüberformt. SondernderEindruckvonsex, vonbiologischem Geschlecht,
ist Effekt kultureller Zuschreibungen. Heterosexualität ist nicht natürliche Konse¬

quenz der Tatsache, daß es eben Männer und Frauen gibt, sondern gender identity,
die Existenz von Männern und Frauen, ist der Effekt jener regulativen Praxis, die

Butler mit compulsory heterosexuality, Zwangsheterosexuahtat, bezeichnet. Nicht

das Orginal (also etwa 'die natürliche Frau') ist ursprünghch (und wird von Trans¬

vestiten imitiert), sondern die transvestitische Inszenierung entlarvt, daß schon das

Original Imitation ist. Etwas schlicht, aber klar formuliert: Butler zielt mit Gender

Trouble - und das ist die poUtische Dimension ihres Ansatzes - auf die Außerkraft¬

setzung der vielleicht entscheidendsten Differenz, die Gesellschaft konstituiert: die

Differenz zwischen Männern und Frauen. Ihr Strategievorschlag: Subversion der

Geschlechtergrenze, Ersetzung der einen (Geschlechter-)Differenz durch viele Dif¬

ferenzen, durch ein Ensemble unterschiedlichster Geschlechtsidentitäten und Begeh-
rerisstrukturen:

Die kulturellen Konfigurationen von Geschlecht und Geschlechtiichkeit könnten sich vermehren,
oder besser formuliert ihre gegenwärtige Vervielfältigung könnte sich m den Diskursen, die das

lntelligible Kulturleben stiften, artikulieren, indem man die Geschlechter-Binantät in Verwirrung

bringt und ihre grundlegende Unnatürhchkeit enthüllt Welche anderen lokalen Strategien, die das

'Unnatürliche' ms Spiel bringen, könnten zur Ent-Naturahsierung der Geschlechtsidentität als sol¬

cher rühren'(Ebd, S 218)

Viele Leserinnen und Leser haben Butlers Gender Trouble auch als Aufruf zur

Vervielfältigung zum Beispiel von rfrag-Darstellungen verstanden - als eine Form,
henschende Geschlechtsnormen ins Wanken zu bringen In Butlers 1993 erschiene¬

nem zweiten Buch Bodies thatMatter (dt. Fassung 1995) hat das Vertrauen darin, daß

Transvestismus das System der Zwangsheterosexualität erfolgreich destabilisiert,
einer skeptischeren Einschätzung Platz gemacht. Butler statuiert nun,
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daß es keine zwangsläufige Verbindung zwischen drag und Subversion gibt und daß drag so gut
im Dienst der Entnaturahsierung wie der Reideahsiening übertriebener heterosexueller

Geschlechtsnormen stehen kann. Im günstigsten Fall ist drag der Ort einer bestimmten

Ambivalenz, die die allgemeinere Situation reflektiert wie man m die Machtverhältnisse, von

denen man konstituiert wird, einbezogen ist und wie man demzufolge m die gleichen

Machtbeziehungenverwickelt ist die man bekämpft (Butler, 1995, S 169f)

Ausführhch setzt sich Butler im vierten Kapitel ihres Korper von Gewicht-Buchs mit

der Frage auseinander, wie subversiv resp wie affirmativ Transvestismus, cross-

dressing, sich zur henschenden Kultur verhalt Der Titel des Kapitels, „Gender is

burning", rekurnert aufemen 1991 unter der Regie und m Eigenproduktion entstan¬

denen Film Paris is burning von Jennie Livingston

über rfrag-Bälle m Harlem, New York, die von 'Männern' besuchtund veranstaltet werden, die ent¬

weder Afro-Arnenkaner oder Latmos sind. Die Balle sind Wettbewerbe, bei denen die Teilnehmer

nach verschiedenen Kategonen konkurrieren. ( ) [EJiruge Kategonen sind weiblich markiert sie

reichen von highdrag bis zur butch queen, und manche, wie die der bangie [Schlägerbiauf], kom¬

menvon der heterosexuellen, mannlich schwarzen Straßenkultur (Butler 1995, S 174)

Einer der 'Stars' von Livmgstons Film ist Venus Xtravaganza, eme „Latina/vorope-
rative[ ] Transsexuelle[.], die cross-dresser und Prostituierte ist" (ebd, S 169)

Sie kann als eme hellhäutige Frau 'durchgehen', ist aber- aufgmnd eines gewissen Scheiterns voll¬

auf dafür gehalten zu werden - eindeutig verletzbar gegenüber homosexuellenfemdhcher Gewalt

[und sie wird nach Abschluß der Dreharbeiten auch tatsächlich umgebracht] ( ) vermutlich von

einem Freier ( ), der sie als Reaktion auf die Entdeckung dessen, was sie ihr „kleines Geheimnis"

nennt dafür verstümmelt daß sie ihn verführt (Ebd, S 175)

hat Venus größter Wunsch, sie breitet ihn vor der Kamera aus, ist, eme weiße

Mittelstandsfrau zu werden, mit Vororthäuschen, Waschmaschine und Mann, den sie

in weißem Brautkleid zu heiraten gedenkt. Das ist emer der Punkte, an denen wir

durchausbezweifeln [können], ob die Entnaturahsierung der sozialen Geschlechtsidentität und der

Sexualität ( ) auf eine Umarbeitung des normativen Rahmens der Heterosexualität hinausläuft"

(ebd.S 179) Die soziale Geschlechtsidentitätist für Venus ganz eindeutig auchmbezug aufRasse

und Klasse markiert Allerdings mcht in dem Sinn, daß die soziale Geschlechtsidentität ( ) die Sub¬

stanz [wäre] ( ) und Rasse sowie Klasse ( ) die qualifizierenden Attribute In diesem Fall ist die

Geschlechtsidentität das Vehikel für die phantasmatischeUmwandlungjenes NexusvonRasse und

Klasse, ist der Ort ihrer Artikulation. (Ebd, S 176)

Eine Frau werden, bedeutet für Venus gleichzeitig weiß zu sein (und es bedeutet auch,

sozial aufzusteigen) Von einem Nexus zwischen ethnischer und geschlechtlicher
Zuschreibung wird in meiner Fdmlekture von Cronenbergs M Butterfly dann aus¬

führhch die Rede sein

Venus Xtravaganza schemt qua cross-dressing die Entaaturahsienmg von

gender zu gelingen. Merdings macht - daraufweist Butler hm -, ,,[d]as Qualvolle
ihres Todes am Ende des Films (. ) auch deutlich, daß die[se] Entnaturahsierung unter

grausamen und fatalen sozialen Zwangen steht" (ebd, S 179) Die hegemoniale
Gesellschaft verfügt - und Venus' Tod zeigt, daß das nicht nur metaphonsch zu
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verstehen ist - „über die finale Macht, den Körper von Venus zu renaturaüsieren und

die vorausgegangene Überschreitung durchzustreichen, eine Auslöschung, die ihr

Tod ist" (ebd, S. 179).

4. Alle Kultur ist Transvestismus

Im Anschluß an Butler hat Marjorie Garber in einer umfangreichen kulturwissen¬

schaftlichen Studie von 1992 Vested Interests. Cross-dressing and Cultural Anxiety

(dt. 1993) die Travestie und Maskerade der cross-dressers zum Untersuchungs¬

gegenstand gemacht. Wie Butlers ist auch Garbers Intention eme dekonstruktive. Sie

interessiert sich für cross-dressing als Möglichkeit, Geschlechtergrenzen zu verun¬

klaren, zu irritieren, zu destabilisieren: „Cross-dressing is about gender confüsion"

(Garber 1993, S. 544). Was Butler theoretisch entwickelt, führt Garber materialreich

aus. Mit Bück auf die gesamte Neuzeit analysiert sie transvestitische Praktiken; zu

den Untersuchungsgegenständen gehören sowohl die cross-dressing-ESekte der

Shakespearestücke (am bekanntesten vielleicht: Twelflh Night) als auch die -gender-

crossing auf die Leinwand bringenden - amerikanischen mainstream-Fihne von

Some like it hot bis Tootsie. Sie fragt, warum Peter Pan (fast immer) von Frauen

gespielt wird und worauf Michael Jacksons androgyne Maskerade zielt. Warum

wirkte Marlene Dietrich am erotischsten, wenn sie im Frack auftrat? Ob und was hat

Transvestismus mit schwuler Identität zu tun? Wie leben cross-dressers im amerika¬

nischenmittlerenWesten? Wie verhalten sich Ehefrauen, deren Reizwäsche von ihren

Männern benutzt wird? Wie lösen Frau-zu-Mann-Transvestiten das Problem, daß sie

tendenziell immer wie Jungen, aber nicht wie Männer ihres Alters aussehen? Warum

sind cross-dressers in bestimmten Berufsgruppen (z B. unter Spionen) besonders

häufig? In welcher Beziehung stehen Transvestismus (das Austauschenvon Kleidern)
und Transsexuahtat (das Austauschen des eigenen Körpers)? Garber stellt alle diese

(und viele andere) Fragen - und sie gräbt zahlreiche unglaubüche Geschichten aus:

die des recht erfolgreichen amerikanischen Jazz-Musikers Billy Tipton beispiels¬
weise, dessen/deren jahrzehntelange Travestie erst durch ihren/seinen Tod beendet

wurde Die Leichenschau ergab den für Kollegen, Ex-Ehefrau und Adoptivsöhne
gleichermaßen übenaschenden Befund: Er war eine Frau Anfang 1989 konnte man

in der New York Times, dem Boston Globe, der Spokane Spokesman-Review und in

Dutzenden weiterer amerikanischer Zeitungen mehr oder weniger reißerische

Berichte über 'den FaU Tipton' lesen.

Im Femsehen interviewte man Tiptons frühere Frau und emen semer Söhne ( ), in emer Formu¬

lierung, die auch über die Radioprogramme ging, erklärte der Sohn ( ) [offensichtlich mit] Gespür
fürdie eherkonstruierte denn essentielle Naturder Geschlechtskategonen „Fürmichwird erimmer

Papa sein" (Ebd, S 99)

Für die Zeitungen

entschieden die empirischen Feststellungen [der Leichenschau] ( ) in puncto Anatomie die Ange¬

legenheit' Von hinten nach vorne gelesen war Tipton eine Frau Für seine Frau und seinen Sohn

(„Immer wird er mein Papa sein.") ist Tipion em Mann und wird er im historischen Präsens enn-
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nert er ist, er wird immer sein. Billy Tipton als toter Korper ( ) [hat also ein anderes Geschlecht

als] Billy Tipton als lebendige Erinnerung (Ebd.S 101)

Nach Garber sind „das keine trivialen Unterschiede: Vielmehr markieren sie den

Unterschied zwischen einer positivistischen und einer theoretisch gebrochenen Auf¬

fassung vom Transvestismus und dem ihm gegenüber empfundenen Unbehagen"
(ebd.,S. 101) Bemerkenswert-so Garber-sei, wie die Tiptongeschichte erklärt und

interpretiertwurde. Kitty Oakes, Tiptons ehemalige Frau, mutmaßte- und diese Mut¬

maßungen wurden von den Medien dankbar aufgegriffen -, daß die transvestitische

Maskerade durch wirtschaftliche und aufdas Jazz-Musik-Business bezogene Fakto¬

ren zu erklären sei. Noch bis zu den 60er Jahren seien fast ausnahmslos alle Jazz¬

musiker Männer gewesen. Als Mann habe Tipton einfach erfolgreicher sein können

als als Frau (ebd, S. lOOf). Garber wendet sich gegen solche Erklärungsmuster des

Transvestismus, weil sie diesen - wie sie sagt - normalisieren. Sie plädiert dafür, das

Phänomen nicht auf andere Faktoren znrücicziiführen. „Wie häufig [haben] (...) Be¬
obachter der Kulturszene versucht (.. ), (...) [dem Transvestismus] eine, irgendeine
Bedeutung zu geben, nur nicht die eigene" (ebd, S 544). Die einzige Bedeutung, die

legitimerweise dem Transvestieren gegeben werden könne, sei die, daß das Transve-

stieren konstitutiv für Kultur überhaupt sei, so etwas wie die Urszene von Kultur¬

produktion darstelle.

Die bezwingende Macht des Transvestismus m Literatur und Kultur kommt ( ) von dessen eige¬

ner Installation als Metapher- mcht als das, wofür eine wortwörtliche Bedeutung gefundenwerden

müßte, sondem eben genau das, ohne das es so etwas wie Bedeutung erst gar nicht gäbe (Ebd, S

544f)

Transvestismus als kulturelle Metapher - das will heißen: cross-dressers fuhren uns

jene prekären Prozesse der Symboüsierung, jene Bedeutungssetzungen, die das kul¬

turelle Repräsentationssystem konstituieren, vestimentar und nichtsdestotrotz in nuce

vor. Insofern gilt: Alle Kultur ist Transvestismus.

5. Jeder Orientale ist immer schon eine Frau

David Cronenbergs - Verflechtungen von gender und race thematisierender - Film

M. Butterfly aus dem Jahr 1993 (der wie angekündigt mein Paradebeispiel für die

Wirkmächtigkeit der Travestie sein wird) basiert aufeinem aufdem Broadway über¬

aus erfolgreichen Theaterstück gleichenNamens des Sino-Amerikaners David Henry

Hwang. Dessen Bühnenstück gehtwiederum aufeine wahre Geschichte zurück - eine

wahre Geschichte, diejedoch schier unglaublich anmutet, wie schon ein kurzer Bück

auf die story zeigt. Im Peking der sechziger Jahre verhebt sich ein französischer

Diplomat in ein Mitglied der Pekingoper. Rene Gallimard (gespielt von Jeremy
Irons), derDiplomat, lernt Song Liling (dargestellt von John Lone) - ich skizziere die

Geschehnisse aus Gallimards Perspektive - aufeinem Gartenfest für westliche Diplo¬
maten kennen, anläßhch dessen die Sängerin einen Ausflug in ein ihr fremdes Reper¬
toire unternimmt: Sie gibt die Madame Butterfly aus Puccinis gleichnamiger Oper,
die bekanntlich die Geschichte erzählt von der bis zum Selbstmord gehenden Auf-
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Opferung einer asiatischen Frau für ihren treulosen wesüichen Liebhaber. Song gefällt
dem Diplomaten in dieser Rolle ganz ungemein, und eine Liebesgeschichte zwischen
Gallimard und der Sängerin nimmt ihren clandestinen Lauf. Was Gallimard mcht

weiß, ist, daß seine Geüebte für den chinesischen Geheimdienst arbeitet und ihn nach

allen Regeln der Kunst aushorcht. Beide inszenieren ihr Verhältnis als wechselseiti¬

gen Bildungsprozeß: So fordert Song Gallimard auf, die Pekingoper zu besuchen, um

seinenprocess ofeducation zu fordern (was Song eigentüch projektiert, ist aber nicht

Gallimards Ausbildung, sondern seine Verstrickung in Illusion und Wahn). Und auch

Galümard betrachtet sein Verhältnis zu Song (wir kennen das Pygmahon-Galathea-
Muster) als Lerner-Schülerin-Verhältnis: vor allem aufsexuellem Gebiet. Als sie ihm

mitteilt, daß sie noch Jungfrau sei, verspricht er ihr: „I want to teach you, gently".
Der Unterricht scheint erfolgreich zu sein. Dem Paar wird ein Kind geboren, ein

glückliches Familienleben aber dadurch verhindert, daß die Sängerin - die Kultune-

votution ist inzwischen ausgebrochen - in ein chinesisches Umerziehungslager
geschickt und Gallimard zurück nach Paris versetzt wird. Zurückgeschicktnach Paris

wird Galhrnard, weil sich alle seine Voraussagen über das Verhalten der Asiaten im

Vietnamkrieg als katastrophal falsch erwiesen haben; in seinen Dossiers für den

französischen und amerikanischen Geheimdienst hatte Gallimard das als politische
Prognose gegeben, was ihm durch sein Privatleben als Wahrheit verbürgt scheint:

„The Oriental will always submit to the greater force." Im Begriff des 'Orientalen',
des 'Orientaüschen', den Gallimard (alle Unterschiede zwischen Chinesen, Japanern,
Vietnamesen verwischend) benutzt, sind alle Klischees des wesüichen hegemonia-
len Diskurses über Asien enthalten. Gallimards Interpretation des privaten und des

öffentlichen Lebens steht unter dem Zeichen des nationalen und sexistischen Chau¬

vinismus. Und das Problem ist nicht nur, daß Gallimard unberechtigerweise Privates

aufPohtisches abbildet und falsche Schlüsse zieht. Das Problem ist, daß schon seine

Einschätzung seines Privatlebens, seines Verhältnisses zu Song, so falsch ist wie seine

Einschätzung der vietnamesischen Reaktion auf den Einmarsch der Amerikaner in

ihr Land. Zurück im Paris der späten 60er Jahre fühlt sich Gallimard, als sei er in

Peking (hier wie dort schwenken protestierende Massen rote Fahnen), die klaren

Differenzen zwischen Westen und Osten, Frankreich und China, drohen zu ver¬

schwinden. Das Fremde und das Eigene werden nahezu ununterscheidbar, klare

Zuschreibungssysteme kollabieren. Gallimard fällt es schwer, sich neu zu orientie¬

ren. Wenige Jahre später aber steht Song plötzlich vor seiner Pariser Wohnungstür.
Beide sinken sich in die Arme - und leben solange glücklich zusammen, bis ihnen

der französische Gehenndienst auf die Spur kommt. Galümard, nicht länger Diplo¬
mat, sondem Kurier für geheime Dokumente, harte Kopien an die chinesische Bot¬

schaft weitergegeben. Seine Erklärung dafür: man habe ihn mit seinem Sohn, der

noch in China lebe, erpreßt. Im Gerichtssaal dann erfahrt Galümard- der große Show¬
down -, daß seine Geüebte gar keine Frau ist, daß er vielmehr als Opfer einer Mas¬

kerade dasteht. Song wird abgeschoben, Gallimard zu mehrjähriger Haft verurteilt.

Im Gefängnis gibt er vor seinen Mitgefangenen eine Madame Butterfly-yetfoT-
mance. Er verwandelt sich - Puccinis Opemmusik kommtvom Kassettenrekorder-

mit Kimono, Perücke und Schminke in eine Asiatin, mittelsjener performativen und
vestimentären Gesten, die Geschlecht konstituieren (wie es bereits in den zwanziger
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Jahren Joan Riviere, in unserem Jahrzehnt dann Judith Butler, Marjorie Garber und

andere beschrieben haben). Es geht bei Gallimards Verwandlung nicht so sehr - wie

in allen jenen Szenen, in denen Song eine Frau spielt - um die Mimikry von

Geschlecht, sondern um das demonstrative, ja fast parodistische, clowneske Aus¬

stehenjener Gesten undjener Verrichtungen, die Geschlecht generieren. GaUimards

theatraüsche Maskerade zeigt und reflektiert kulturelle Bilder und Zeichen von Weib-

Uchkeitsperformanz. Song bemüht sich, gewissermaßen illusionistisch eine Frau zu

sein, er ist Gallimards Butterfly - und die Camouflage gelingt ihm so gut, daß auch

der Filmzuschauer es glauben kann, während Galümard in dieser Finalszene, in der

die angelegte Verkleidung immer als Verkleidung kenntlich bleibt, eher das Prinzip
von theatralischer Dopplung in Szene setzt - einer Dopplung, bei der die Kluft zwi¬

schen Körper und Bedeutetem nicht zugeschüttet wird. Der Film nimmt sich viel Zeit
GaUimards Transformation zur Frau, das Umkleiden und Auflegen von Make-up
on stage vorzuführen - und er gibt ihm/ihr viel Raum für den Schlußmonolog:

„I have a vision. Ofthe Orient That, deep within her almond eyes, there are still women. Women

willing to sacnfice themselves for the love ofa man. Even a man whose love is completery without

worth. ( ) At last, in a pnson far from China I have found her My name is Rene Gallimard - also

known as Madame Butterfly
"

Auf diese Selbstidentifikation folgt dann der Suizid auf der Bühne, der auch ein

wirkücher Suizid ist. Vor den Augen aller Zuschauer schneidet sich Gallimard mit

dem scharfkantigen Handspiegel, mit dessen Hilfe er zuvor das Make-up aufgelegt
hat, die Kehle durch.

Die Schlußszene des Films ist bemerkenswert inmancher Hinsicht. Cronenberg
bezieht sein Finale optisch und musikaüsch auf die große tragische Oper - als

Zuschauer fungieren die aufder Leinwand, und auch wir, die Zuschauer vor der Lein¬

wand. Wir, die Bebachter vor der Leinwand, sind gleichzeitig Beobachter erster und

zweiter Ordnung. Wir beobachten Gallimards Performance und wir beobachten den

Voyeurismus der Gefängnisinsassen. Die Schlußszene, der aufund vor der Leinwand

gefolgt wird, hebt den Unterschied von offstage und on stage auf. Denn Gallimards

Performance, zu der er sich vom Kassettenrekorder ButterfTys Arie Un bei di ein¬

spielt, besteht zum Großteil aus den kostüm- und schminktechnischen Akten, die aus

einem Schauspieler eine theatralische Figur machen (und die übücherweise nicht auf

der Bühne, sondern in der Garderobe situiert sind). Puccinis Oper ist über die einge¬
spielte Opemmusik, die hier zur Filmmusik wird, präsent- und natürlich als sujet von

GallimardsPerformance. Cronenberg operiert hier also mit einer intermedialen Stra¬

tegie - die Filmbilder greifen aufein anderes Medium, die Bühne, zurück - und setzen

es in Szene. Er weist damit auch daraufhin, daß gerade das Medium Film (wie auch

der 'IntermediaUtätsklassiker' Oper) immer schon - das ist inzwischen ein Gemein¬

platz - ein hybrides ist, in dem akustische und optische Medien sowie Mischformen

interferieren. Der Film zitiert mit dieser finalen Opemeinspielung auch eine seiner

Eingangssequenzen, in der Galümard im Publikum sitzend Songs Butterfly-Auf-
fuhrung verfolgte. Schon am Filmbeginn also ist auf den Bezugstext der Tradition

verwiesen, als dessen GegerdektüreM Butterfly (schon der Titel legt es nahe) zu lesen

ist: Puccinis Madame Butterfly. Cronenbergs neue Butterfly läßt sich durchaus als
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Hommage an das traditionelle Medium verstehen, das als kulturelle Ikone herausge¬
stellt wird - insofern wird das ältere Medium, Oper, vom jüngeren, Film, nicht

abgelöst, sondern es wird für dasjüngere Medium funktionalisiert.

Mit der Reinszenierung von Puccinis Madame Butterfly gelingt dem Protago¬
nisten, Rene Gallimard, ein fulminanter Abgang - aufder Bühne von der Bühne und

aus dem Leben: Gallimard schreibt die Komödie, ja den Schwank, die Farce, zu der

sein Lebenverkommenwar (schüttelt sich doch ganz Frankreichvor Lachen über den
Trottel aus, der einen Mann nicht von einer Frau unterscheiden kann), zu einer

(Opern -)Tragödie um: eingenre-Wechsel, der gelingt, der aber den Tod - das blutige
Ende ist für das genre Tragödie konstitutiv - des Protagonisten erfordert. Aus einer

Witzblattfigur wird eine große tragische Heldin, die ihrem Tod einen Sinn zu geben
weiß. Und die damit auf die paradoxe Struktur der Tragödie und der tragischen Oper
rekurriert: nur durch (Selbst-)Destruktion der Heldin kann deren Eigenstes bewahrt

werden. Ich-Konstitution wird rmthin ermöghcht durch den Tod, Selbstrettung voll¬

zieht sich durch Selbstdestruktion. Was das tragische Ende in Hwangs Stück und

Cronenbergs Film von anderen Tragödien unterscheidet, ist das inszenierte gender-
crossing, das sich lesen läßt als konsequenter Abschluß jener Dekonstruktion von

Puccinis Madame Butterfly, als die M. Butterfly angelegt ist. Verliebt sich doch

Gallimard nicht in Song Li-Ling, sondern in Cio-Cio-Sang, in die Protagonistin von
Puccinis Oper - nüthin in ein kulturelles Küschee, von der hingebungsvoUen Asia¬

tin, die ihre ganze Existenz dem Liebhaber aus dem Westen weiht.

Seine Wahrnehmung wird also gesteuert von einer kollektiven Phantasie, mit

der derWesten den Osten 'belegt'; er sieht nicht, was er sieht, sondern was er wünscht

zu sehen. In der Gerichtsszene, in der Song gefragt wird, warum um alles in der Welt

Galümard denn mcht das wahre Geschlecht Songs erkannt habe, erklärt Song (nicht
im Film, aber in Hwangs diskursiver angelegter Theatervorlage): „The West has sort

ofinternational rape mentahty towards the East. (...) The West thinks ofitselfas mas¬

culine - big guns, big industry, big money - so the East is feminine - weak, delicate,

poor (...)." Der Richter fragt noch einmal nach: „But [how did you succeed in foo-

ling] Monsieur Galümard? Please - get to the point. Song antwortet: „One, because

he finaUy met his fantasy woman, he wanted more than anything to beüeve that she

was, in fact, a woman. And second, I am an Oriental. And being an Oriental, I could

never be completely a man". Songs Antwort ist einfach: Die Realität hat keine

Chance gegen die Imagination, und jeder Orientale ist immer schon irgendwie eine

Frau. Aus westlicher Sicht verhält sich der Okzident zum Orient wie das Männliche

zum Weibhchen. Und diese Phantasiemuster und kultureUen Semantisierungen sind

offenbar so machtvoll daß die Wahrnehmung von geschlechtlicher Identität an die¬

sen Mustern ausgerichtet ist. Es gibt also keine Wahrnehmung, die die ideologischen
Klischees korrigiert, sondem die ideologischen Klischees organisieren und struktu¬

rieren die Wahrnehmung. Auf diese, auf den Augenschein, auf die Optik kann sich

Galhinard nicht - so wenig wie die Zuschauer - verlassen: es gibt keinen gewisser¬
maßen 'unschuldigen' Bück auf Songs Gesicht. Jeder Blick ist immer schon 'konta¬

miniert' durch kulturelle Semantisierungen und Klischees und versteht von Projek¬
tionen. Und der Film inszeniert immer wieder solche wkkhchkeitskonstituierenden
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Bücke - etwa zu Beginn des Films, als Gallimard Songs Opern-Präsentation
beiwohnt.

In bezug auf Song ist für Gallimard der Augenschein also nicht hilfreich - und

auch die direkte Aufklärung ist es nicht. Gleich im ersten Gespräch zwischen Song
und GaUimard nach derMadame Butterfly-Auffabrung - ein Gespräch voüer objek¬
tiver Ironie, beglückwünscht Galümard Song doch zu der Performance, zu der Vor-

steUung, die sie gegeben hat - sagt Song zu ihrem/seinem Verehrer: „It's one ofyour
favorite fantasies, isn't it? The submissive Oriental woman and the cruel white man."

Song spielt also mit offenen Karten; er weist Galümard auf die Phantasmagorie hin,
in die dieser verstrickt ist. Sowenig wie der Augenschein hat aber dieser kritische

Kommentar bei Gallimard eine Chance. Galümardbesteht aufseinem Nicht-Wissen-

WoUen - und er besteht auf seiner kultureUen Ignoranz. Kann er doch nur glauben,
Song sei eine Frau, weil er nicht weiß (und sich um dieses Wissen auch nie bemüht

hat), daß alle Mitgüeder des Ensembles der Peking-Oper Männer sind. Die Erklärung,
die Song - spät im Film - einer Genossin für dieses gender-crossing in der Peking¬
oper gibt, ist so simpel wie überzeugend: Nur Männer wüßten, wie Männer wünsch¬

ten, daß Frauen seien. Zumindestweiß Song, welche Männerphantasie sich Gallimard

über 'die' asiatische Frau zusammenspinnt. Gallimard nun ignoriert nicht nur die

fremde, die asiatische (Kultur-)Geschichte; er ignoriert auch die eigene zivilisatori¬

sche und kulturelle Vorgeschichte: Werden doch auch aufden europäischen Theatern
der Renaissance Frauenrollen von Männem gespielt und Frauenrollen in Opern bis

weit ins 18. Jahrhundert von Kastraten dargeboten. Galümard ignoriert und verdrängt
also nicht nur das Fremde, das Andere Chinas; er ignoriert, er verdrängt auch das

Fremde, das Andere der eigenen Geschichte. Das Ignorierte und Abgespaltene schlägt
zurück; der Orient in sich, den Rene Galümard solange negiert und verleugnet hat,
feiert seine resurrectio, wir haben es mit der altbekannten Wiederkehr des Verdräng¬
ten zu tun. In der Schlußszene wird Rene Gallimard Madame Butterfly - er verwan¬

delt sich in eine asiatische Frau und vollzieht damit eine doppelte, eine ethnische und

eine geschlechtüche Grenzüberschreitung. Undnimmt damit auch eine Konektur der

Positionen vor, die längst überfäUig ist. Postfigurierte Gallimard doch nicht wirküch

Pinkerton (also den Offizier aus dem Westen, in den Butterfly sich in Puccinis Oper
verliebt) und Song die opferbereite Schmetterüngsfrau. Eigentlich waren die Posi¬

tionen immer schon anders besetzt: Song gab die Butterfly, um GaUimard auszu¬

horchen und zu täuschen. Nun ist der, der in der Oper täuscht und betrügt, aber

Pinkerton. Hinter der Butteiüy-performance von Song verbirgt sich also eine Umkeh¬

rung der Rollen, die Galümard mit seiner Schlußperformance nur nachvollzieht.

Wovon er in seiner Beziehung mit Song nichts wissen wollte, akzeptiert erjetzt:
den eigenen 'weibhchen' homosexueUen Anteil. Song hatte ihm ganz zu Beginn ihres

Verhältnisses gesagt, daß es sich um eine der mostforbidden ofloves handele - die

Liebe zu einem Ausländer. Mostforbidden, das hätte Galümard hören können, hätte

er es hören wollen, ist aber auch die homosexueUe Liebe. Die praktizieren zu kön¬

nen, ohne es wissen zu müssen, diese Strategie setzt Gallimard in seiner Beziehung
zu Song erfolgreich um. Er erforscht deshalb den Körper Songs nicht, verzichtet

darauf, Song unbekleidetzu sehen, weil die Differenz von Songs weibücher Kleidung
und dem darunter befindhchen Körper zu seinem geheimen Wissen gehört. Songs

Freiburger FrauenStudien 1/99 29



Claudia Liebrand

einzige Entkleidungsszene spielt im Gefangniswagen, der die gerade Verurteilten,

Rene und Song, abtransportiert. „You are nothing like my butterfly", konstatiert

Gallimard. WoraufSong zurückfragt: „Are you so sure?" - und beginnt, sich auszu¬

ziehen. Galümard reagiert zunächst mit äußerster Panik, um dann in Gelächter aus¬

zubrechen. Die Filmszene ist deshalb so überzeugend geraten, weil sie eine virtuose

Umkehrung traditionaler Vorgaben, ein ironisches Zitat kultureUer Muster, darsteüt.

Der Voyeur wider Willen, Gallimard, reagiertaufeinenMännerkörpermit namenlo¬

sem Entsetzen, als sähe er zum ersten Mal - Freud läßt grüßen - das kastrierte weib-

üche Genitale, und er bricht in ein Gelächter aus, das als apotropäisches zu verstehen

ist. Gallimard muß, nachdem das Urteil über ihn bereits gesprochen ist (und dieses

Verdikt ist nur vordergründig eines wegen Spionage, verurteilt wird Galümards Ver¬

sagen in und an der symbolischen Ordnung, deren konstitutive Differenz, die

GescUechterdifferenz, er anzuerkennen sich geweigert hat), derWahrheit ins Gesicht

(und auf das männliche Genitale) sehen. Nachdem sich Gallimard so endgültig sei¬

ner Butterflyberaubt sieht, entdeckt er- geschlechtüche und ethnische Grenzen trans-

gredierend - die Butterfly in sich und schreibt diese Phantasie mit tödlicher Konse¬

quenz in seinen Körper ein - in einem Akt, der als Gang in den Spiegel beschrieben

werden kann. Einem Akt, in dem das Reale (das nach Lacan der Tod ist), das Ima¬

ginäre und das Symbolische (wenn wir mit Garber das Transvestitische als Urszene

von Kultur anerkennen) zusammenfallen - und in dem qua Kastration (ich lese den

Schnitt in die Halsschlagader auch als solche)jene Maske des WeibUchenwiederreta-

büert wird, die Song abgelegt hatte. Der tötende Schnitt wird zur voUkommeiisten

Kastration.

Cronenbergs Film thematisiert in seiner letzten Szene die Transgression jener
Grenze zwischen Okzident und Orient - zwei Räumen, die (qua kultureUer Seman¬

tik) auch geschlechtüch markiert sind. Und der qualvoUe Tod seines Helden,

Gallimards, ist auch ein Lehrstück über die Gefahren der Entnaturaüsierung von

gender, ein Lehrstück über die Intransingenz und BrutaUtät der hegemonialen gesell¬
schaftlichen Ordnungsmacht. Galümards Tod setzt überdies in Szene, was EUsabeth

Bronfen (in der Nachfolge von Lacan) als Fluchtpunkt des kultureUen Repräsenta¬

tionssystems bestimmt hat: die Gleichsetzung von Weiblichkeit und Tod, die Tötung
des WeibUchen, die Konstituierung der symbolischen, derkultureUen Ordnung durch

den Ausschluß der (lebendigen) Frau. Insofern gut: Erst der tote Transvestit ist wirk¬

lich eine Frau. Und Cronenbergs Film - insofern ist ihm auch ein Räsonnement über

Funktionsweisen und Wahrheitswerte von BUdern eingeschrieben - hebt den Com¬

mon sense aus den Angeln, demontiert im filmischen Medium den Mythos, daß das

Bild, daß der Augenschein etwas klären kann. Die Bilder, die sich GaUimard von sei¬

ner Butterflymacht, sind Ergebnis kultureUer und sozialer Konventionenund verstellt

von Projektionen. GaUimards Bück konstituiert Song als Frau, seine Perzeption

zeigt, daß Songs Strategie aufgeht, gender als Effekt von Theatralität, als Ergebnis
vestiinentärer und perforrnativer Eindrucksmanipulation zu inszenieren. GaUimard

geht in die illusionistische und phantasmagorische Falle; daß er das tut, ist auch

Reflex jener wesüichen Ideologie, die Asien immer schon 'weibüch' semantisiert.
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Kleine Details von großem Gewicht:

Einige Gedanken zu Neil Jordans Film The Crying Game

FürNeil Jordans Film The CryingGame könnte man zwei Untertitel vorschlagen. Der

eine bezieht sich aufdie Szene, in der der Transvestit Dil mit ihrem Geüebten Fergus
die Straße entlanggeht und dem ehemaligen IRA-Soldaten erklärt, wie ein girl sich

in der Situation eines Liebesstreits zu verhalten habe, während er ihre Rechtferti¬

gungen mit der FeststeUung ablehnt, „The thing is, your're not a girl". Darauf ant¬

wortet sie, „Details, baby, details." Dil ist eben ein girl, nicht nur, weil sie so ver¬

blüffend danach aussieht, sondern weil sie sich die Klischees dessen, was die

weibüche Liebende ausmacht, völlig angeeignet hat. Sie ist ihre Verkleidung.
Die Tatsache, daß die Frage des Geschlechts nichts anderes als ein Detail ist,

fuhrt zu dem zweiten möglichen Untertitel, den man Neu Jordans Komödie der

Geschlechter geben könnte: „You can't help it, it's in your nature." Während seiner

Gefangenschaft erzählt der in Belfast stationierte britische schwarze Soldat Jody, der

dort von der IRA entführt wurde, seinem zum Freund gewordenen Wächter Fergus
die Fabel vom Frosch und vom Skorpion. Letzterer bittet ersteren, ihn über den Fluß

zu tragen. Der Frosch fragt, warum er dies tun soUe, da der Skorpion ihn mit Sicher¬

heit aufhalbem Wege stechen werde. Der Skorpion antwortet, dies wäre doch wider¬

sinnig, denn wenn er denjenigen stechen würde, der ihn über den Fluß trägt, würde

er selbst sterben. Die Logik leuchtet dem Frosch ein. Als er den Skorpion daraufhin

über den Fluß trägt, sticht dieser dennoch zu. Aufdie Frage, warum er dies getan habe,

antwortet der Skorpion, er könne nicht anders, es hege in seiner Natur, so zu handeln.

Diese Fabel wird im VerlaufvonNeil Jordans Film zweimal erzählt: einmal von

Jody während einer Verfuhrungsszene, deren manifestes Ziel es ist, sich einen Ver¬

bündeten zu schaffen, um aus der Gefangenschaft zu entfliehen. Und tatsächüch läßt

Fergus den Gefangenen am Morgen der Hinrichtung entkommen. Er bringt es nicht

fertig, ihn in den Rücken zu schießen. Jodykommt bei seiner Flucht dennoch zu Tode.

Als er über eine Straße im Wald läuft, wird er von einem britischen Panzer erfaßt, der

im Einsatz gegen die Terroristen das Versteck bombardieren soll. Ein zweites Mal

erzählt Fergus die Fabel selbst. Er sitzt eine achtjährige Gefängnisstrafe ab, weil er

den Mord auf sich genommen hat, den der Transvestit Dil, die Geüebte des verstor¬

benen britischen Soldaten, an seiner IRA-Kameradin Jude verübt hat. Wieder dient

die Geschichte zur Erklärung, warum er aus Güte (kindness) die Schuld am Tod sei¬

ner ehemaügen Mitkämpferin auf sich genommen hat, als woüe er damit auch eine

Schuld am Tod Jodys abbezahlen. Doch der Satz „Ich kann nichts dafür, es Uegt in

meiner Natur", paßt ebensogut auf den Transvestiten Dil. Sie kann nicht anders als

sich wie ein girl zu verhalten: Das ist die Logik des Films. Die Ironie der Handlung

hegt natürhch darin, daß Dil strenggenommen kein girl ist. Neil Jordan führt uns auf

diese Weise deutüch vor Augen, daß die Rolle der verführerischen, eifersüchtigen,
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gleichzeitig aber auch hartnäckig Liebenden, die ihren Geüebten in einen Bann zieht,

durchaus im Wesen eines biologisch männüchen Subjekts hegen kann. Daß etwas in

meiner 'Natur' tiegt, so Neil Jordans These zur Frage des cross-dressing, ist eine kul-

turelle, nicht eine essentiell biologische Frage.

Judith Butler hat cross-dressing auf Louis Althussers Begriff der 'InterpeUation'
bezogen,1 demzufolge das Subjektnur kraft einerAnrufung durch eine symboüsche
Instanz der Autorität konstituiert wird. Diese symboüsche Annrfung ist perforrnativ,
weil sie das Individuum in den dem Gesetz unterworfenen Status des Subjekts ein¬

weist. Daraus ergibt sich für Butler die Frage, ob es andere Arten gibt, vom Gesetz

angerufen zuwerden und dieses für sich inAnspruch zu nehmen-wenigerkränkende

Arten, die kulturelle Determination anzunehmen, solche, die die Macht der Bestra¬

fung von der Macht der Anerkennung trennen würden. Daraus wiederum ergibt sich

die Frage, ob cross-dressing eine Strategie darstellen kann, die einem erlaubt, das stra¬

fende und verletzende (weil beschränkende) Gesetznicht abzulehnen, sondern es auf¬

zusprengen, in eine Reartikulation zu zwingen. Dadurch würden die vorgegebenen

Machtgefiige sowohl hinterfragt als auch neu verhandelt werden, da die Legitimität
dieser symbolischen Arinifung kraft der Neugestaltung des Ichs in Frage gestellt
würde. Von dem Gesetz kann zwar nie gänzlich abgesehen werden, weil das durch

die Anrufung konstituierte Subjekt seine Handlungsfähigkeit zum Teil aus der Ver¬

strickung mit eben jenen Machtverhältnissen bezieht, die es zu bekämpfen sucht -

jedoch ruft gerade die der Anrufung inhärente symboüsche Beschneidung auch die

Mögüchkeit einer das Subjekt befähigenden Neuformulierung hervor. Apodiktisch
formuhert: Man ist zwar immer Komplize der hegemomalen Macht, man kannjedoch
versuchen, jene aufgezwungene symbolische Anrufung für andere als die intendier¬

ten Zwecke zu nutzen, indem man die Begriffe der Verletzung gegen ihre verletzen¬

den Zielsetzungen umkodiert. Im Sinne einer solchen Refiguration eröffnet cross-

dressing einen ambivalenten Handlungsraum: Es macht die unsaubere ScbnittsteUe

zwischen kultureller Unterwerfung und Bemächtigung, zwischen Aneignung und

Subversion sichtbar, denn es führt uns vor Augen, daß wir immer in den uns konsti¬

tuierenden Machtgefügen impliziert sind, diese zwar umarbeiten, umsemantisieren,

aber niemals abstreifen können.

Nun läßt sich Butlers Begriff des gender trouble aufHegels Theorie zur Notwendig¬
keit des Krieges beziehen,2 was sich im Hinbück auf The Crying Game als brisant

erweist.

Hegel unterstellt dem nach außen getragenen Kampf, er helfe, eine Ruhe im

Innern zu gewinnen bzw. innere Unruhen zu verhindern. Wie sehr diese Unruhen als

Kampfder Geschlechter zu verstehen sind, betont HegeL wenn er von der Weiblich¬

keit behauptet, sie stehe fürjene Vereinzelung in Familien, welche die Männhchkeit

als Vertreter des menschlichen Gesetzes in seinem allgemeinen Dasein in sich auf¬

zehrt: „Indem das Gemeinwesen sich nur durch die Störung der Famiüenglückseüg-
keit und die Auflösung des Selbstbewußtseins in das Allgemeine sein Bestehen gibt",
so Hegel, „erzeugt es sich an dem, was es unterdrückt und was ihm zugleich wesent¬
lich ist, an der Weibüchkeit überhaupt seinen inneren Feind."3 Die für die Famüie
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einstehende Welt der Frauen, in der AUgemeines in differenzträchtige individuelle

Einzelheiten zerfallt, steUt die Verkörperung eines unlösbaren Antagonismus, das

'feindseüge Prinzip', dar, gegen das sich der nach Gemeinwesen strebende männüche

Held auflehnen muß. Diese GegenübersteUung erlaubt die Spekulation, daß Männer,
die in den Krieg ziehen, vor dem Antagonismus im famihären Heim flüchten, wobei

die Front sich als einfache Realopposition entpuppt. Mit anderen Worten: Im Krieg
- und dessen einfacher Entweder-oder-Situation des Kampfes - wirdjener Antago¬
nismus fokussiert, der die sedimentierte Form des Alltagslebens durchzieht, und zwar

in der Form des unausweichlichen gender troubles im trauten Heim, im Schlafzim¬

mer, am Küchentisch. Das an einem vom famihären Heim klar abgetrennten Schau¬

platz durchgeführte Kampfszenarium bietet ironischerweise eine Mögüchkeit, die¬

ser von der Weiblichkeit vertretenen inneren Unruhe zu entkommen. Die

Realopposition des Krieges garantiert eine sichere Distanz zur Übernähe des anta¬

gonistischen Realen, die das Gemeinwesen in der Figur der häusUchen, famiüären

Weibüchkeit permanent heimsucht.

Auf Neil Jordans The Crying Game bezogen lassen sich zwei bezeichnende

Transpositionen der von Hegel vorgestellten Aufteüung zwischen einer männüchen

Front und einem weibüch besetzten Ort des unlösbaren Antagonismus feststehen:

Einerseits ist die Kämpferin Jude Teil des Kriegsschauplatzes, des Kampfes
zwischen IRA und britischer Besatzung. Sie setzt ihre Weibüchkeit (Minirock, hohe

Absätze, enger Pulli) zwar wie eine Maskerade ein, um Jody in die Faüe zu locken,

verkörpert aber absolut das Gesetz des Krieges. Am Ende des Films wird die aufsoge¬

nannte natürliche Frauen maßlos eifersüchtige Dil ihrer Nebenbuhlerin Jude, während

sie sie tötet, vorwerfen, diese hätte tits and ass dazu benutzt, ihr den Geliebten

abspenstig zu machen. Ganz im Sinne Hegels wandelt Dil somit einen öffentlichen

Kampfin eine famiüäre Rivaütät zwischen Frauen um. Aus der Perspektive der IRA-

Soldaten stellt Jude jedoch eine Störung der klaren Positionen dar, die Männer im

Krieg einnehmen: Sie ist Kämpferin und Liebhaberin, öffentlich und familiär. Dies

öffnet jene Lücke im Bund der IRA-Soldaten, über die Jody seinen Liebesantrag an

Fergus einbringen kann, womit er letztlich die ganze Gruppe von innen her aushebt

- eines der 'kleinen Details' des Films. Als Resultat des Auftrags, den er seinem

Wächter Fergus erteilt - daß nämlich dieser an seiner Steüe zu seiner Geüebten nach

London gehen soll -, zerfällt die IRA-ZeUe, ihre Mitglieder finden den Tod oder lan¬

den im Gefängnis. Am Ende sind die Briten die Sieger.
Die zweite Transposition betrifft natürhch den Transvestiten Dil, denn sie löst

eine zweite Fluchtbewegung in dem Helden des Films aus. Fergus flieht aus der ein¬

fachen Opposition des Krieges zwischen IRA und britischer Besatzung in einen Lie-

beskampf, der aber bezeichnenderweise nur vordergründig gender trouble ins Spiel
bringt. Eigentlich wird hier die einfache Opposition zwischen dem männüchen

Beschützer und dem weiblichen Opfer durchgespielt - welche in der Situation des

Krieges unmögüch ist, nicht zuletzt wegen der Anwesenheit der weibUchen Solda¬

tin, die eine solche geschlechtiich kodierte Opposition grundsätzlich in Frage stellt.

Die Denkfigur, die ich als Rahmen für The Crying Game anbiete, ist Folgende:
Der Brutaütät der heterosexueUen Beziehung (Fergus und Jude), welche sich in

Bezug auf die Härte des IRA-Gesetzes der Gewalt und der Rache definiert, wird die

Freiburger FrauenStudien 35



Elisabeth Bronfen

Faszination der homoerotischen Beziehung (Fergus und Jody) entgegengesetzt, wel¬

che sich ihrerseits in Bezug auf eine dritte, autoritätsstiftende Instanz definiert. Im

zweiten Fall handelt es sich um die Härte des Liebesgesetzes der Eifersucht und des

Begehrens, welches mit der Photographie Dils eingeführt wird, die Jody am Anfang
des Films seinem Wächter zeigt, während aufder Tonspur Violinenzu hören sind. Im

folgenden soll auf die figurale Einteilung verschiedener Kemszenen der Handlung
eingegangen werden, um aufzuzeigen, wie diese Liebesspannungen durchgespielt
werden. Dabei erweist sich Butlers These als brisant, nichtjede filmische Darbietung
von drag sei notwendigerweise subversiv, denn zu Recht erklärt sie, es gebe Formen
des drag, die die heterosexuelle Kultur für sich selbst produziert,4 und zwar derart,
daß in diesen Inszenierungen die Angst vor einer möglichen homosexuellen Konse¬

quenz in der ErzäUstruktur des Films sowohl erzeugt als auch abgebogen wird. Die

hier manifest verhandelte Angst vor der Homosexualität zielt auf einer latenten

Bedeutungsebene auf eine Überwachung der Grenze gegen eine mögliche Invasion

von queemess. Brisant ist an dieser mögüchen Doppelkodierung von cross-dressing
vor allem die daraus folgende Annahme: Wenn queemess mit gender trouble im

Sinne eines nicht lösbaren Antagonismus gleichzusetzen ist, könnte es Szenarien

geben, in denen die nie lösbare Frage der Geschlechterdifferenz wemger die homo¬

erotische als gerade die heterosexuelle Beziehung umfaßt. Das bietet natürhch einen

schrägen Bück auf die an der kultureUen Inszenierung von drag festgemachte Dis¬

kussion der Subversion.

Unter dem Aspekt des Liebeskampfes läßt sich der erste Teil des Films - die Ver¬

schleppung und Hinrichtung des britischen Soldaten Jody - in vier Etappen der Ver¬

führung aufgüedern:
Jody beginnt das Vertrauen von Fergus zu gewinnen, indem er seiner Eitelkeit

schmeichelt. Er nennt ihn „the handsome one". Er eröffnet das Spiel eines homo¬

erotischen Bündnisses, das aber bezeichnenderweise eine dritte, autoritätsstiftende

Instanz braucht, ganz im Sinne von Juüa Kristevas DarsteUung der narzißtischen

Liebe,5 für die sie die Gegenwart eines Anderen postuliert, also die Triangulation im

Gegensatz zur Dyade hervorhebt. Neil Jordan bietet als Visuaüsierung dieser dritten

Position das Photo Dils, welches der britische Soldat seinem Wächter Fergus zeigt,
um zu beweisen, wie wenig Jude eigentlich sein Typ Frau sei. „Now she's my type",
erklärt er dem ahnungslosen Fergus und betont dabei listig das Wort she. Fergus ant¬

wortet daraufsofort, „She'd be anybody's type", doch Jody wehrt ihn sofort mit dem

Verbot ab, „Don't you think ofit... anyway she wouldn't suit you... absolutely not."

Über diesen so explizit mehrdeutigen Dialog schließen die beiden Männer ihre

Freundschaft. Sie mögen sich, weil sie ein gemeinsames Objekt des Begehrens haben,
weil sie sich scheinbar in ihrem Begehren ähneln.

Was in dieser ersten Szene noch unausgesprochen bleibt, wird in der nächsten

verdeutlicht. Jody gelingt es, Fergus' latente homoerotische Wünsche zu wecken. Ihr

erstes Lachen teilen sie miteinander, nachdem der Gefangene seinen Wächter gebe¬
ten hat, seinen Schwanz zu berühren, da ihm seine Hände hinter dem Rücken zusam¬

mengebunden sind und er deshalb nicht selbständig pinkeln kann. Sie amüsieren sich

nach dieser Berührung miteinander, teilen Geschichten und Erinnerungen. Dieses von
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dem Photo einer unwiderstehlichen Frau getragene Bündnis wird bezeichnender¬

weise durch die Hinzufügung einer weiteren Frauenfigur, einer weiteren 'Dritten'

gestört, die diametral dem lustversprechenden Bild der ideaüsierten Frau (von der wir

ahnen, daß sie ein Transvestit ist) entgegengesetzt ist. Jude bricht in dieses Männer¬

bündnis ein und setzt mit der Gewalt, die sie Jody zufügt, als sie ihm ins Gesicht

schlägt, ihr symboüsches Gesetz der Rache und der Vergeltung durch. Gegenüber
Jodys Gesetz der Liebe beharrt sie auf der einfachen Opposition des Krieges, in der

die Stelle des Gegners klar markiert ist. Im Film wird diese Aufteilung der beiden

Frauen als Vertreterinnen einer dritten, autoritätsstiftenden Instanz, um die das

Liebesverhältnis der beiden Männer kreist, ganz eindeutig benannt: Jude bedeutet

gender trouble, obgleich oder gerade weil sie als Frau die Logik des einfachen Wider¬

spruchs im Krieg repräsentiert, während Du als Repräsentantin des Liebeskampfes
no trouble at all darstellt. Die um die unwiderstehliche Dil kreisende Phantasie einer

ungestörten Liebe, die eigentlich eine Umkodierung der Zuneigung darsteüt, die Fer¬

gus für Jody zu empfinden beginnt, soU als Milderung der von der störenden Frau

vertretenen Kriegsgewalt dienen.

So wird in der dritten Szene der Verführung auch direkt ein Auftrag vergeben.
Jody, der begreift, daß er sterben soU, bittet Fergus: „I want you to find her out. Teil

her I was thinking of her." Obgleich er noch immer die Hoffnung hegt, den Ort sei¬

ner Gefangenschaft lebend zu verlassen, gibt Jody seinem Freund das Portemonnaie

mit den Photos von Dil, der Adresse ihres Friseursalons sowie der Bar, in der er sie

treffen kann. Im Verlaufder letzten Nacht, die Jody in Anwesenheit von Fergus ver¬

bringt, gelingt ein psychischer Transfer. Der IRA-Soldat wird weniger zum Über¬

läufer, als daß er das Schlachtfeld ganz verläßt. Er läßt seine Kameraden im Stich,
verläßt Irland, nimmt eine neue Identität an und taucht in London unter - auch eine

Art kulturelles cross-dressing. Die Frage des Transfers, in dessen Verlauf ethmsche

und sexuelle Identität verschränkt werden, wird von Neil Jordan visuell direkt ange¬

sprochen: Er läßt Jody genau im Kreuzfeuer der einfachen Opposition des Krieges in

Irland sterben, regehecht aufder Grenze zwischen IRA und britischer Besatzung, auf

der Straße am Rande des Waldes, in dessen Mitte sie ihr hide-out hatten, während es

Fergus ist, der an seiner SteUe durch den Wald an einen anderen Schauplatz flieht.

Wie sehr diese Flucht vor der einfachen Opposition des öffentlichen Kampfes in die

Liebe zum Scheitern verdammt ist bzw. welche Kosten diese Flucht hat - davon han¬

delt der zweite Teil des Films. Als wäre es eine Wiederholung des ersten Teils, ist auch

die Liebesszene zwischen Fergus und Dil eine, die die Anwesenheit einer dritten,
autoritätsstiftenden Instanz benötigt: als leibliche Figuren sowohl den Wirt der Metro
Bar wie auch den von Du abgelehnten Freier Dave, als phantasmatische Figurierung
jedoch vor allem die Photos und Gegenstände des verstorbenen Jody, welche Dil in

ihrer Wohnung aufbewahrt. Überaus eindeutig inszeniert Neil Jordan die erste

Liebesszene zwischen Fergus und Dil als Ausschmückung der Phantasie, die sich

Fergus in Bezug auf Jody gebildet hat. Während er zum Orgasmus kommt, sieht er

vor geschlossenen Augen den toten Freund. Mit anderen Worten, wenn eine unaus¬

gesprochene und nur entstellt zum Ausdruck gebrachte Homoerotik zwischen Fer¬

gus und Jody im ersten Teil des Films gegen die IRA-Soldatin Jude durchgespielt
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wurde, die mit ihren heterosexuellen Ansprüchen wie auch ihrem pohtischen Fana¬

tismus trouble darstellt, wird im zweiten Teil des Films die Triangulation anfangüch
zumindest lustvoU umgesetzt. Fergus' weiterhin latentes homoerotisches Verlangen
zehrt von dem Schutz des verstorbenen Jody. Man fragt sich natürüch ganz im Sinne

des cross-dressing auf der Shakespeare-Bühne, inwieweit wir als Publikum mcht

angehalten werden, von Anfang an zu begreifen, daß Fergus in DU (der unwider-

stehüchen Frau) den doppelt verbotenen Jody (weü Mann und weü englischer Besat¬

zungsoffizier) hebt. Diese faszinierende Frau ist tatsächüch no trouble at all, weil sie

gerade die Geschlechterdifferenzaus dem Liebesszenarium tilgt - zumindestanfäng¬
lich. Mit dem Anbhck von DUs Schwanz -jene wunderbare Szene, die einen daran

denken läßt, wie recht Victor Burgin hat, wenn er von Don Juan behauptet, dieser sei

ein Fetischist, der mit so vielen Frauen schläft, weil er den Glauben nicht aufgeben
will, daß er irgendwann eine Frau entdeckt, der eben nicht das männüche Glied fehlt
- scheint die hinterhältige Listvon Jodys Auftrag ans Tagesücht gerückt zu sein. Wie¬

der zeigt uns Neu Jordan wie Fergus in seiner psychischen Reaütät seine Scham vor

einer Homosexuaütät in ein um den toten schwarzen Soldaten kreisendes Phantasie¬

szenario umsetzt. Während dieser sich erschüttert von dem entblößten Körper Düs

abwendet, schneidet Neil Jordan zu dem Büd, welches er nun vor seinem inneren

Auge hat - der in sein Cricketkostürn gekleidete Tote, der über seinen Freund lacht.

Wir können uns fragen, ob Jodys Auftrag daraufhinauslaufen soüte, daß Fergus sein

homoerotisches Begehren anerkennt und somit als ein pädagogisches Anliegen zu

verstehen ist, oder ob dieser Auftrag als Scherz eines Gefangenen zu begreifen ist,

der, nachdem er sich dummerweise auf die List einer Frau eingelassen hat, kurz vor
seiner Hinrichtung sich selbst beweisen will, daß nicht er, sondern sein Wächter der

eigentliche Trottel ist. Oder war es reine Sentimentaütät von seiten Jodys, genauer

gesagt der Wunsch, etwas würde von Irland aus zu seiner geüebten DU nach London

zurückkehren?

An dieser Stehe greiftNeU Jordan ein weiteres Mal aufden ersten TeU des Films

zurück. Wieder steht Fergus zwischen zwei Frauen, die in der Position der Lieben¬

den Forderungen an ihn stehen: auf der einen Seite die homosexuelle Liebe zu Dil

und damit verbunden die Phantasie, er könne aus der Vergangenheit fliehen, auf der
anderen Seite die heterosexuelle Neigung zu Jude, die mit einer Verpflichtung
gegenüber dem in der Vergangenheit ausgetragenen gemeinsamen Kampfverknüpft
ist. Auch im zweiten TeU des Films trägt die fanatische IRA-Soldatin Jude eine Mas¬

kerade. Msfemmefatale verkleidet nimmt sie die SteUe der strafenden Mutter ein,
die daraufbesteht, das harte symbolische Gesetz der PoUtik gegen das mildernde der

narzißtischen Liebe durchzusetzen. Sie verwickelt Fergus in ein neues IRA-Attentat.

Nun gibt es trouble auf beiden Fronten, aber - und darin hegt die Brisanz von Neil

Jordans Filmszenarium - der trouble mit DU ist aufdie konventioneUen Gesetze der

Liebe zurückzuführen. Es sind einfache Streitigkeiten, nämüch ihre Eifersucht aufdie

Nebenbuhlerin und ihr Anspruch, der sie Uebende Mann müsse ganz im Sinne der

Minneüeder ihr seine ewige Treue beweisen. Die Spannung zwischen Jude und Fer¬

gus hingegen ist gender trouble pur
- ein poütischer und ein emotionaler Kampf, für

den es keine klaren Lösungen gibt, weil er auf einen unlösbaren Antagonismus
zwischen den Geschlechtern verweist. Für ihren Streit mit Fergus gibt es keine
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romantische NuUsumme, weü Jude aufihrer Differenz beharrt. Sie vertritt sowohl das

störende Dritte im pohtischen Sinne, das Gesetz der IRA-Rache, das sich auf keine

Kompromisse einläßt, und fungiert gleichzeitig als die Liebende, die eine narzißtisch

müdemde gleichgeschlechthche Spannung des Liebhabers im Büd der Angebeteten
verbietet. Um diese Spannung zwischen zwei Liebeskämpfen zu visuaüsieren, ins¬

zeniert NeU Jordan eine Szene des reversiblen cross-dressing: Fergus schneidet Dil

die Haare ab und zwingt sie, Jodys Kleider zu fragen. Nun hat der Fetischist den

perfekten Geliebten - den toten Freund Jody, im Körper seiner geüebten DU wieder¬

auferstanden. Mit anderen Worten: Bei dem von seiner Hand geschaffenen Geüeb¬

ten kann er sich einreden, es sei eine Frau und gleichzeitig keine. Aufden ersten Bück

scheint dies eine Gefühlsambivalenz zu stützen, doch bei genauerer Betrachtung zeigt
sich das genaue Gegenteil. In diesem Liebesszenarium ist der trouble überwunden,
den die IRA-Soldatin Jude in den Liebeskampfund den politischen Kampfeinführt.

Nachdem DU sich die Kleider des toten Jody angelegt hat - und bezeichnenderweise

wählt Fergus für sie den Cricket-Anzug, also ein Hinweis auf das ethmsche cross-

dressing des Schwarzen, der den Sport der privilegierten weißen Briten spielt - kann

Fergus ihr davon erzählen, wie Jody gestorben ist und welche Rohe er dabei spielte.
Diese Beichte fungiert gleichzeitig als entstelltes Liebesgeständnis.

In der dritten Runde des von Neu Jordan durchgespielten gender troubles

scheint sich der Antagonismus der Geschlechter auf zwei klar voneinander abge¬
grenzten Schlachtfeldern abzuspielen: einerseits im Bett, wo DU Fergus nun gefan¬
gen hält und andererseits auf der Straße, wo Jude und ihre IRA-Kameraden das

geplante Attentat ohne Fergus begehen. Doch dann stößt die Figur des strafenden

Gesetzes zu der der strafenden Liebe. Jude betritt DUs Wohnung und überschreitet

somit die SchweUe in den Raum der narzißtischen Verblendungen, so daß sich das

Muster der ersten Szene des Films wieder einsteUt, als sie die üebevoUe Zweisam-

keit zwischen Jody und Fergus störte. Der brisante Unterschied besteht darin, daß

diesmal die homoerotische Liebe siegt, und zwar deshalb, weü sich deren Repräsen¬
tantin DU gänzlich die konventionellen Liebeskonzepte der heterosexuellen Hege¬
monie angeeignet hat - im Gegensatz zu Jude, die hn Zuge ihres cross-dressings
gerade das konventioneUvorgeschriebene WeibüchkeitsmodeU radikal überschreitet.

Unabhängig davon, daß sie kurze Haare und das Cricket-Kostüm ihres toten Geüeb¬

ten trägt, verhält sich DU nämüch bis zum Schluß hundertprozentig wie ein girl. Wir

glauben ihr nie, daß sie ein biologischer Mann ist, obgleich wir es 'wissen'. Fergus
verhält sich seinerseits wie es seine 'Natur' vorschreibt: Er tritt nahtlos und ohne mit

der Wimper zu zucken in die RoUe des guten Beschützers. Zu Recht warnt Butler

davor, in cross-dressing allgemein etwas Subversives erkennen zu woUen, denn in

NeU Jordans Version wirkt es tatsächüch beruhigend. Es erftült die Erwartungen unse¬
rer alttradierten Minnelieder.

Trotzdem ist Neu Jordans The Crying Game mcht beruhigend, denn es enthält eben

auch die andere Figur des cross-dressings: Jude - ein männücher und weiblicher

Name. Mit tits and ass hat sie Jody in den Tod gelotst, in Jeans und weitem WoU-

puUover schlägt sie dem Gefangenen gnadenlos ins Gesicht und setzt somit das

gewalttätige Gesetz der IRA durch. Im dunklen Kostüm steUt sie diefemmefatale
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dar, die dem britischen Richter den Tod bringen wird, und als Gestalt der nicht

kalkuherbaren Kontingenz führt sie dem verüebten Fergus vor, daß es immer anders

kommt als man denkt: nicht, weü die Liebe unberechenbar ist - genau das ist sie nicht.

Liebesspiele folgen immerklaren Gesetzen, egal wie die Roüenverteüt sind. Die von

Jude vorgeführte Kontingenz bezieht sich auf den Widerpart der Liebesszene - das

symboüsche Gesetz. Als sie Fergus zum ersten Mal in London wiedersieht und ihm

den Auftrag überbringt, er müsse mit ihr zusammen den Richter erschießen, erklärt

er ihr, „I'm out." Sie antwortet: „You're never out."

Als Vertreterin des symbolischen Gesetzes beharrt Jude darauf, daß man der

Verantwortung sowenig entkommen kann wie den Konsequenzen früherer Taten

Zum Schluß sieht Fergus das auch ein, bezeichnenderweise aber, indem er sich in eine

der konventioneUsten Liebesgeschichten unserer Kultur begibt: Der Mann opfert
sich, um die Gehebte zu schützen. Ironisch nennt DU das „You're doing time for me"

Es ist eine Schutzdichtung. Sie firnktioniert so gut, weü sie gleich auf zwei Leichen

errichtet wird. Dem Mann glückt nun endlich die Flucht aus dem unlösbaren Anta¬

gonismus des gender trouble. Er kann sein geschlechtUch hybrides Liebesobjekt auf
die sichere Distanz einer achtjährigen Inhaftierung grenzenlos genießen, denn er ist

während ihrer regelmäßigen Besuche durch eine Scheibe von ihr getrennt Mit einem

Schlag überwindet er die 'verbotene' Homosexuahtät und das gender trouble der

Heterosexuahtät. Dafür braucht es, wie gesagt, zwei Leichen - die abgelehnte Jude

und den nie anerkannten Jody. Und eine Dritte - das girl, das mitspielt.
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Geschlecht als Maske? Cindy Shermans Sex Pictures

Die amerikanische Fotokünstlerin Cindy Sherman, Jahrgang 1954, macht seit 1977

Fotografien, in denen sie sich vor allem mit dem Büd der Frau in den Medien, in

Kunst und Alltagskultur auseinandersetzt. Ein wesenthches Merkmal ihrer Arbeit ist

die nachahmende Inszenierung von Vör-Büdem, wobei sie für den größten TeU ihres

Werkes selbst als 'Schauspielerin' vor sowie als 'Regisseurin' hinter der Kamera fun¬

giert. Mit ihrer inszenierten Fotografie lotet sie die Möglichkeiten des Mediums aus

und beschäftigt sich mit dem Phänomen der BUderwirküchkeit.

In der 1992 entstandenen Serie der Sex Pictures1 hat Sherman ihren eigenen Körper
aus dem Büd verabschiedet, nachdem sie ihn schon in früheren Serien teUweise durch

Prothesen und künstüche Extremitäten verdeckt und unterstützt hatte - besonders,

wenn sie nacktes Fleisch zeigen wollte. Nun läßt sie ihn zugunsten von medizinischen

Güederpuppen, die dem menschlichen Körper naturgetreu und anatomisch korrekt

nachgebUdet sind, verschwinden.

Bei den Sex Pictures handelt es sich um sexuell konnotierte Arrangements mit

besagten Puppen und Puppenfragmenten, deren VorbUder zum TeU aus der Porno¬

graphie stammen. Die Szenen sind mit kostbar wirkenden, changierenden Stoffen

ausgekleidet, die einen aus konkreten räumlichen Bezügen losgelösten, künstlichen

Raum, eine Versuchsanordnung schaffen, die die Künstüchkeit der Puppen und ihrer

Posen noch verstärkt. Auf dieser prätentiösen Fohe entfaltet sich die emdringüche,
obszöne Präsentation des nackten Plastikfleisches und seiner Öffnungen, teilweise

unterstützt durch Accessoires zur Steigerung des sexueUen Gehalts und durch eine

gezielte Lichtinszenierung, die TeUe des Büdraumes in geheünnisvoUes Dunkel

hüUt.

Dieser Text steUt eine Auswahl aus Cindy Shermans Sex Pictures vor und erörtert

deren Beitrag zu den Fragen um Geschlecht und Sexuaütät. Den Schwerpunkt büden

Shermans Fotografien, die ich nach einer eingehenden Beschreibung knapp mit Hans

Bellmers Puppenfotografien aus den 30er Jahren kontrastiere, um trotz der formalen

Ähnüchkeiten ihrer Büder inhaltüche Unterschiede sichtbar zu machen. Neben der

Untersuchung von Shermans Arbeitsweise, der Wirkung ihrer Büder und einer Funk¬

tionsanalyse wird es darum gehen, inwiefern Sherman Erkenntnisse der konstrukti¬

vistischen Geschlechtertheorie2 Judith Butlers in den vorgesteUten Arbeiten frucht¬

bar macht.
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Die Sex Pictures

Im folgenden werde ich fünfSex Pictures exemplarisch beschreiben, um aufwesent¬

liche DetaUs aufmerksam zu machen und damit eine Basis für die weiterführende

Interpretation zu schaffen.

Untitled, # 267 (Abb. 1)

Wir sehen hier ein Puppenkörperfragment aufeiner glänzend roten, drapierten Satin¬

unterlage, das die vertikale Bildfläche fast voUständig ausfüllt.

Auf dem Rücken hegend, den Oberkörper auf die EUenbogen gestützt, hängt
der Kopfder Puppe hintenüber in den Vordergrund des BUdes hinein, eine so unnatür¬

liche Pose, daß sich ihr Kopf beinahe vom Rumpf ablöst. Ein Plastikbusen ruht,
unverbunden mit dem Rest, aufihrem Oberkörper; vom Unterkörper ist nur das weib-

tiche Geschlecht und die Hüfte vorhanden und dort, wo normalerweise die Ober¬

schenkel beginnen, ragen zwei leere Höhlen in die Luft. Aufgrund ihrer Haltung
scheint die Puppe auf dem Kopfzu stehen, die Verhältnisse kehren sich um und die

heU beleuchtete, leicht unscharfe Vulva nimmt die RoUe des Hauptes ein.

Der Büdaufbau ist streng symmetrisch, die Körperachse gleichzeitig die Sym¬
metrieachse des BUdes. Nur das Licht schafft Bewegung.

Auffällig ist die Farbigkeit der Szene - einerseits das warme, leuchtende Rot

des Grundes, das dem 'Tatort' Kostbarkeit verleiht, und andererseits das grüne Licht,

das, komplementär zu dem Rot, den Unken unteren TeU des BUdes beherrschtund für

seine morbide Wirkung verantwortlich ist.

Der kahle Puppenkopf zeigt einen leeren, überraschten Gesichtsausdruck, aufgeris¬
sene Augen und einen leicht geöffneten Mund. Das Starre, Tote an ihm wird durch

die grünüche Leichenfarbe noch unterstrichen und läßt an eine Totenmaske denken.

Seltsamerweise wirkt er keineswegs weiblich, sondern eher männüch oder androgyn,
was in eklatantem Widerspruch zu den weibUchen Geschlechtsmerkmalen zu stehen

scheint. Allerdings sind die Genitalien offensichtlich austauschbar und die Brüste nur

aufgelegt.
Die merkwürdig wahllose Kombination von Körperteüen bewirkt ein subtiles

Abgleiten ins Lächerüche, weil hier 'natürhche Grenzen' überschritten werden. Das

Ergebnis ist ein groteskes Wesen zwischen Mann und Frau, zwischen Lebendigem
und Totem, zwischen Künstüchem und Echtem.

Durch die Präsentation der GeschlechtsteUe der Puppe und ihrer Versehrtheit

bzw. UnvoUständigkeit in heUem Licht assozüert die Betrachterin Begriffe wie 'Sex'

und 'Gewalt'. Andererseits sind keine Spuren von Gewalt zu entdecken; es ist aUes

säuberüch angeordnet, rein und clean. Nicht einmal dem erotischen Feinschmecker

wüT die verstümmelte, aufihr Geschlecht reduzierte, zum Verzehr angerichtete 'Frau'

recht munden, denn sie ist offensichtlich aus Plastik und teilweise ein Mann.

Die Szene ist außerordentlich künstlich und scheint doch geeignet, VorsteUun-

gen von realen Geschehnissen auszulösen. Die Pose der Puppenfragmente spielt auf
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sexueUe Darbietung und Hingabe an, wobei die IUusion durch die fehlenden Beine

und den beinahe schon abgerissenen Kopf empfindüch gestört wird. Doch auch die

Lust aufSchauderundHorrorwirdnichtbefriedigt, weilkeinBlutundkeine Gewalt¬

spuren auf eine grausame Tat hinweisen.

Dunkle Partien, sowohl auf der Büdfläche als auch innerhalb der Auslegung,
lassen sich nicht weiter aufhellen und verwehren einen letzten Einbück in ein Mehr,

das man dahinter vermutet. Was bleibt, ist ein kunstvoües, geheimnisvoU beleuchte¬

tes Arrangement aus Puppenteüen, das raffiniert mit unseren Sehgewohnheiten spielt
und heterogenen Assoziationen Tür und Tor öffnet.

Untitled, # 253 (Abb. 3)

Ein unbekleideter Puppenkörper, dessen Hals in einem Stumpfendet, sitzt 'lässig' auf

einem rot-grün changierenden Satinstoff, während er einen Kopf zwischen seine

Beine geklemmt hält. Die linke Hand der Puppe ist im Begriff, nach diesem Kopfzu

greifen, dessen Mund sich in urunittelbarer Nachbarschaft ihres weibüchen

Geschlechts befindet.

Ihr Körper ist anatomisch korrekt, aber sichtbar aus einzelnen auswechselbaren

Teilen zusammengesteckt; ziemlich 'real' wirken dagegen die faltige, rötliche

Scheide und die Busenpartie, die der Gestalt wie ein Latz um den Hals gehängt ist.

Die Szene ermöglicht durch den abgetrennten Kopf einen Bück ins Innere der

Figur, aufeine Speiseröhre mit Schraubansatz und eine Luftröhre mit Bronchien, auf

das keimfreie, blutleere, anatomisch-funktioneUe Innenleben eines Menschenkör¬

persurrogats. Gleichzeitig suggeriert der zwischen den Beinen plazierte Kopfmit den

phalhsch aufgerichteten inneren Organen eine sexueUe Handlung. Die Puppe scheint

sich mit ihrem eigenen abgeschraubten Kopf- ihr leerer Kopfansatz legt diese Ver¬

mutung nahe - selbst zu befriedigen, ein Umstand, der zum Schmunzeln reizt.

Der Gewaltaspekt, der sich angesichts des abgetrennten Kopfes auf den ersten

Bück aufdrängt, wird durch die entspannte Haltung der Puppe und die Beteitigung
ihrer linken Hand am Geschehen relativiert.

Die sexueUe Konnotation der Szene entsteht nur durch unseren wissenden

Bück, der denZweck der Plazierung des Kopfes zwischen den Beinen der Puppe ahnt,

was eine Spannung zwischen dem an und für sich asexueUen Körper und der sexua-

Usierten Handlung entstehen läßt. Man fragt sich unwiUkürUch: Handelt es sich hier

um den Selbstbefriedigungsakt eines Cyborgs?

Untitled, # 258 (Abb. 5)

Hier ist eine fast die gesamte vertikale Bildfläche ausfüUende, auf dem Bauch he¬

gende Figur zu sehen, die sich selbst mit den Händen an das Gesäß greift, wie um es

zu präsentieren oder zu schützen. Der Hinter- und Untergrund ist nahezu schwarz.

Die Figur ist von schräg hinten aufgenommen, so daß ihre schmutzigen Fuß¬

sohlen den Vordergrund beherrschen und das Gesäß mit der durch das fehlende
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Geschlechtsmodul riesig wirkenden Öffnung zum Bückfang wird. Der Oberkörper
wirkt stark verkürzt, und vom Kopf der Puppe ist nur ein winziger Teil ihres auf die

rechte Seite gedrehten Gesichtes mit einem Auge zu erkennen; der Rest wird vom

Bildrand abgeschnitten.
Ein blauer Gazeschleier bedeckt Kopf, Unke Schulter und Oberarm der Figur

und büdet einen komplementären Kontrast zum orange-farbenen Körper im Vorder¬

grund.

Wir werden hier mitten in ein intimes Geschehen hineingezogen und bekommen eine

unterwürfige, sexueUe Pose in warmem Licht präsentiert. Der Eindruck, die Puppe
biete sich an, der durch die Hände am Gesäß noch verstärkt wird, erhält ein desülu-

sionierendes Gegengewicht in dem stieren Ausdruck des sichtbaren Auges und dem

dunklen, starrenden Loch im Unterleib, das dem Körper die sexueUe Identität raubt.

Das erotische Versprechen erüscht angesichts der großen, bedrohlichen Leere der ein¬

zigen Körperöffnung. Ein kaum sichtbarer Morgenstern im Vordergrund nährt

Gewaltassoziationen und den Verdacht, es könnte sich um einen toten Körper
handeln, der Schleier ein Leichentuch sein. Irgendetwas Perverses scheint sich abge¬

spielt zu haben, ein Nekrophüer könnte am Werk gewesen sein. Wie in anderen Sex

Pictures sind es die dunklen Partien des BUdes, die Spannung schaffen und für die

unergründüche Stimmung der Szene verantwortlich sind.

Man assoziiert Begriffe wie Prostitution, Pornographie und Gewalt und psy¬

choanalytische Schlagworte wie Kastration oder die Bedrohung des Mannes durch

ein riesenhaftes weibliches Geschlecht, um nur die plakativsten zu nennen. Die Dar-

steüung spielt mitunseren Erwartungen. Sie scheintuns mit der Geste des weit geöff¬
neten HinterteUs verhöhnen und verunsichern zu woUen.

Untitled, # 250 (Abb. 2)

Ein Frauenakt, dessen Beine in Hüfthöhe abgeschnitten sind, hegt bequem aufeiner

Unterlage aus Haaren. Die diagonal auf dem horizontalen Bildfeld angeordnete
Erscheinung ist eine Ansammlung aus heterogenen Körperfragmenten sowohl was

die Materialität und ihre Zusammensetzung anbelangt als auch das in ihnen darge¬
stellte Alter und Geschlecht.

In ein bemaltes Hüftteil ist eine unverhältnismäßig große, rote, von Schamhaar

umgebene Scheide eingearbeitet, die nur aus zwei dickwandigen, fleischigen Scham¬

lippen zubestehen scheint, ohne Anspruch aufanatomische Richtigkeit. Aus ihr quel¬
len an einer Schnur aufgereihte, dunkle Würste, die Assoziationen an Kot, Gedärme

oder Eßbares wecken und den falschen Aus- oder Eingang gewählt zu haben schei¬

nen. Der schwanger wirkende, hohle Oberkörper ist an den Unterleib nur angelehnt
und besticht durch seine großen, roten Brustwarzen, die mit dem Rot der Schamlip¬

pen korrespondieren. Bei den hinter dem Kopfverschränkten Armen handelt es sich

um Puppenarme mit sichtbaren Gelenken, die eigentlich zu dünnfür den übrigen mas¬

sigen Leib smd. Der Kopf schließlich besteht aus einer geschlechtslosen Maske, die
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im Gegensatz zum Rest total zerfurcht und zerknittert ist und uns stoisch und provo¬

zierend entgegenstarrt.
Die Gestalt scheint in entspannter Pose das Ungeheuerüche, das Absurde zu

gebären. Ihr Bett aus Haaren, das wie eine Sammlung von Skalps wirkt, steigert die

beirnruhigende Wirkung des Budes. Es deutet eine Geschichte an, über die aüerdings
nur spekuüert werden kann.

Aufgrund ihrer gegensätzlichen Bestandteüe wirkt die Figur grotesk und lächeriich.

Hier wird die Natur auf den Kopf gesteUt. Die merkwürdigen Würste, die aus der

Vagina queüen oder von ihr verschlungen werden - die Schamüppen könnten eben¬

sogut Lippen eines Mundes sein - bringt man eher mit anderen Körperöfrhungen in

Verbmdung. Handelt es sich um Würste, wäre der Mund die geeignete Öffnung, sind

es Exkremente, kämen sie normalerweise aus dem After. Die Vagina ist der Ort der

Geburt oder der Penetration, wobei eine Penetration mit Würsten oder eine Geburt

von Exkrementen eine Perversion und gleichzeitig eine Provokation der Betrachterin

darsteüen - einen 'EkelangrifF. Schmutziges, Widerüches, Ekelhaftes wird hier mit

einer Gelassenheit vorgeführt, die verunsichert.

Das sich präsentierende Wesen ist hybrid. Es scheint einen Menschenkörperzu

besitzen, spottet dessen Funktionen aber offensichtlich und setzt sie außer Kraft.

Vorsteüungen von Weibüchkeit, Fruchtbarkeit, Schwangerschaft und Geburt, von

Ausscheidung, Einverleibung, Penetration und Perversion, von Alter und Tod wer¬

den miteinander vermischt und gekreuzt. Unmögüche Kombinationen werden reaü-

siert und dadurch die biologische Ordnung bzw. soziale Vorgaben in Frage gesteüt.
Daß sich Sherman gängigen Körperdarsteüungen widersetzt, gerade solchen von

männüchen Künstlern,3 wird an dieser Darsteüung besonders deutlich. Sie entklei¬

det den Körper der Frau von seinen Zuschreibungen bzw. bringt sie durcheinander,
macht sie dadurch erst als solche sichtbar und stellt sie zur Debatte.

Untitled, # 263 (Abb. 4)

Wieder einmal ist die Szene mit kostbaren Stoffen ausgekleidet und die darauf prä¬
sentierten Körperfragmente sind sorgfältig arrangiert.

Das BUd wird dominiertvon einem zusammengesetzten Gebilde, an dessen Ver-

bindungssteüe ein gemustertes Band mit Schleife sitzt. Die untere Hälfte besteht aus

einem weibUchen Unterleib, der vom Bauchnabel bis zu den Oberschenkeln reicht

und mit gespreizten Beinstümpfen eine Sitzposition eirirümmt. Aus dem behaarten,
relativ 'echt' wirkenden Schambereich hängt eine Schnur heraus.

Die Verlängerung des Frauenunterleibs bildet ein entsprechender männlicher

Körperabschnitt, dessen Beinstümpfe aber in die entgegengesetzte Richtung zeigen.
Auch dieser Ted wirkt mit seiner Behaarung und dem leicht errigierten Penis mit

Penisring ziemlich lebensecht. Halb aufgerichtet lehnt er sich gegen den Stoffim Hin¬

tergrund und fungiert quasi als 'Oberkörper' des hybriden Gebildes.

Rechts und links davon liegt ein Kopf, wodurch ein symmetrischer BUdaufbau
und eine Betonung der Diagonalen entsteht.
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Insgesamt ergibt sich eine seltsame Szene, die Unvereinbares verbindet. Die beiden

Köpfe wirken angesichts dermerkwürdigen Körperkonstruktion überflüssig und sind

gleichzeitig durch das Konstrukt voneinander isoliert. Männüches und weibhches

Geschlecht sind so angeordnet, daß sie sich nie vereinigen können; sie erstrecken sich

in zwei verschiedene Richtungen, streben auseinander, sind eigentlich zusammen,
können aber nicht zusammenkommen. Fortpflanzung wird dadurch unmögüch
gemacht.

Daß die Genitalien mit Utensüien ausgestattet sind, mit Penisring und einem in

der Vagina versteckten Accessoire, betont ihre Unabhängigkeit voneinander. Soüte

das ein Hinweis auf Selbstbefriedigung sein?

Daß der Männerkörper das Oberteü und der Penis den Kopf des Mischwesens

bUdet, erinnert unwillkürlich an eine humorvoUe Abbüdung der Geschlechterhierar¬

chie. Überhaupt wirkt die ganze Inszenierung wie ein Kommentar aufdie Beziehung
der Geschlechter.

Sherman löst hier die Geschlechterdichotomie ironisch auf und führt sie ad

absurdum. Man könnte auch eine Anspielung aufdie gegenseitige Abhängigkeit der

Geschlechter sehen, auf ihr Aneinander-Gekettet-Sein. Durch diese ungewöhnüche
Verbindung der Geschlechter scheint Piatons Ganzheitsidee des Menschen, den die

Götter einst zur Strafe in Mann und Frau geteüt haben und der jetzt immer auf der

Suche nach seiner Ergänzung ist, verhöhnt zu werden.

Darstellung von Körper und Sexualität

Sherman arbeitet in den Sex Pictures meist mit Einzelfiguren in der Art der 'Play¬
mate'-Aufnahmen in Herrenmagazinen, in denen Nacktheitund Bereitschaft zum Sex

ausgedrückt werden, also eine Art Exhibitionismus, eine zur Schau gesteUte
Geschlechtiichkeit. Das Thema Sexualität klingt in Shermans Bildern nur an durch

einschlägige Posen, explizite Nacktheit und präsentierte Genitalien sowie verstreute

Accessoires. Man sieht keine praktizierte Sexualität, sondern eine sexueü aufgela¬
dene Atmosphäre, das Versprechen von Sex bzw. die Überreste sexueller Aus¬

schweifung. Ähnlich verhält es sich mit den Motiven Gewalt und Tod im Zusam¬

menhang mit Sexualität. Beide Themen sind in ihren Fotos präsent, werden doch

zerstückelte Körperundklägliche Überreste 'menschlicher' Leiber präsentiert, wobei
oft nicht klar ist, ob diese 'leben' oder tot sind. Durch die Konzentration aufeinzelne

Gestalten werden weniger Fakten als vielmehr Andeutungen gezeigt. Die starr

bückenden Augen, das geheimnisvolle Dunkelund die suggerierte Narration, die die

Fotos transportieren, regen unsere Phantasie an, scheinen sie sich doch um die Kehr¬

seiten von Sexuaütät und Geschlecht zu drehen. Sherman wirft damit visueUe Köder

aus, die Aufmerksamkeit erregen und Fragen rund um Sexuaütät und Geschlecht¬

iichkeit aufwerfen.
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Hans Bellmers Puppeninszenierungen

hn Zusammenhang mit Shermans Sex Pictures wird in der Forschung4 mehrfach auf

die VorbUdfunktion von Bellmers Pupperiinszenierungen aus den 30er Jahren hinge¬

wiesen, obwohl Sherman sich zu diesem möglichen Einfluß selbst nie geäußert hat.

Da beide ein ähnhches Thema behandeln, beide sexueü konnotierte, voyeuristische
Szenen mitkünstlichen Körpern visualisieren, bietet sich ein Vergleich geradezu an.

Um so mehr, als sich Shermans Vorgehensweise im Kontrast zu der von Bellmer

besonders gut verdeutlichen läßt. Hans Beümers Kunstschaffen berühre ich dabei nur

am Rande, weil eine breitere Auseinandersetzung den Rahmen der Untersuchung

sprengen und kaum mehr zum Verständnis der Sex Pictures beitragen würde.s Ich

beschränke mich also aufwenige Aspekte, die für die Funktionsweise von Shermans

Sex Pictures aufschlußreich sind. Die folgende exemplarische Beschreibung zweier

Puppenbüder Bellmers versteht sich als repräsentative Auswahl und geht einem

genereUen Vergleich von Shermans und Bellmers Puppeninszenierungen voraus

La Poupee (Puppe im Vorratskeller) (Abb. 6)

Eine bis aufweiße Söckchen und schwarze Lackschuhe unbekleidete weibhche Güe-

derpuppe steht in einem dunklen Vorratsschuppen 'lässig' auf eine Kartoffelkiste

gestützt. Um die Hüfte hat sie ein weich faUendes Tuch geschlungen, das ihre Scham

aber nur ansatzweise bedecktund in Kaskaden zwischen ihren leicht gespreizten Bei¬

nen auf den Boden fällt, wo es üppige Falten wirft. Der Kopf der Puppe ist auf die

Betrachterin gerichtet; ein Auge scheint das Gegenüber mit halb geschlossenem Lid

- einer Art 'ScMafzknmerbück' - zu fixieren, das andere liegt im Schatten, und der

volüppige Mund ist leicht geöffnet. Dunkle Haarfransen faüen ihr unregelmäßig in

die Stirn.

DerKörper derPuppe ist schmal und mädchenhaft, ihre Scham unbehaart. Alle

KörperteUe scheinen durch sichtbare Kugelgelenke bewegüch zu sein; sogar die Brü¬

ste, deren Brustwarzen aufgerichtet sind, wirken wie drehbare Kugeln.
Die offensichtüche Künstlichkeit der Puppe steht in starkem Kontrast zu ihrer

Umgebung, einem düsteren Vorratsschuppen mit Spinnweben am blinden Fenster.

Auffällig ist die sorgfältige Komposition des Budes, d.h. die gewählte Raumeintei¬

lung, die starken Hell-Dunkel-Kontraste und der Gegensatz zwischen den runden

Puppengliedern und der eckigen Umgebung.

Insgesamt entsteht eine voyeuristische Situation, der wir aus nächster Nähe beiwoh¬

nen. Eine 'junge', weibüche Puppe präsentiert sich in aufreizender Weise an unge-

wöhnüchem Ort. Ihre Körperhaltung und die Accessoires unterstützen den sexueU

auffordernden und exhibitionistischen Charakter der Aufnahme. Man denkt etwa an

heimlichen Sex mit Minderjährigen oder an die Aufnahme eines PädophUen. Die

Puppe ist hier eindeutig ein sexueUer Fetisch, der, in einer realen Kuüsse agierend,
die Stelle einer menschlichen Person eingenommen zu haben scheint.
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La Poupee (Gedoppelter Unterleib) (Abb. 7)

Durch eine zur Hälfte geöffnete Tür blickt man aufden Dielenboden eines Zimmers,

aufdem sich ein kopfloses KonstruktmitvierBeinen wälzt. Im Hintergrund sind TeUe

von Möbeln zu erkennen.

Das Körperkonstrukt besteht aus zwei identischen weibUchen Unterleibern mit

Kugelgelenkbeinen in anatomischen Proportionen. Als Verbindungsstück dient ein

Kugelbauchgelenk. Die vier Füße stecken in weißen Söckchen und Lackschuhen mit

Riemchen. Während die Gesäße den Boden berühren, stehen die Beine, leicht ge¬

spreizt, in verschiedene Richtungen ab, was Bewegung ins Büd bringt, scheinen sie

doch auseinanderzustreben oder sich zumindest in hilfloser Unruhe zu befinden.

Die Blickführung durch die geöffnete Tür machtuns emeut zu Voyeurlnnen einer inti¬

men Situation. Das kopflose Körperkonstrukt wirkt hilflos und lebensunfähig, dem
Bück wie der willkürlichen Tat ausgeliefert, blind und taub. Das nackte, haarlose

Geschlecht präsentiert sich ungeschützt und scheint geradezu eine sexueUe Auffor¬

derung zu beinhalten, ein Eindruck, den die neckischen Schühchen noch verstärken.

Vergleich von Shermans und Bellmers Puppeninszenierungen

Shermanund Bellmer arbeiten beide mit Puppenkörpern und Körperfragmenten, die

sie in sexuaüsierender Weise inszenieren. Während Sherman jedoch Versatzstücke

beiderlei Geschlechts in ihre Arbeit integriert, wodurch geschlechtUch schwer iden¬

tifizierbare oder zwitterhafte Wesen entstehen, benutzt Bellmer ausschüeßüchweib¬

liche Körperteile.
Bellmers Puppen wurden nach seinen eigenen VorsteUungen mit der rJilfe sei¬

nes Bruders hergestelltund haben darüberhinaus einen direkten Bezug zu seiner Bio¬

graphie.6 Shermans Ausgangsmaterial ist vielfältiger, bedient sie sich doch einerseits

anatomischer Puppen aus medizinischem Fachbedarf, falscher Körperteüe aus dem

Theater- und HaUoweenfundus und schüeßüch selbstgefertigter EinzelteUe. Durch

die Verwendung von hauptsächüch vorgefertigtem Material entsteht eine größere
Distanz zwischen Künstlerin undWerk, was dadurch noch verstärkt wird, daß sie sich

auf Bellmers Werk bezieht, wohingegen Bellmer seine Inszenierungen frei erfindet.

Shermans Büder können als Kommentar zu Bellmers Werk gelesen werden.7

Beide zeigen sorgfaltig inszenierte Arrangements, legen Wert aufKomposition
und Bildaufbau, auf Ästhetik und Lichtdramaturgie. Doch während Bellmer seine

Puppen fast immer in konkreter häushcher Umgebung oder in freier Natur ablichtet,
schafft Sherman mit Stoffen, Perücken oder einfachen Dielenböden einen künstli¬

chen, nicht lokaüsierbaren Raum, eine Art Versuchsanordnung, die jegüchen direk¬

ten Bezug zur Wirklichkeit abschneidet. Dadurch erhalten Shermans Arbeiten einen

experimenteUen Charakter, wogegen Bellmers Inszenierungen eher wie Ersatzhand¬

lungen wirken, in denen er sein reales Begehren als Mann künstlerisch sublimiert.

Bellmer scheint in seinen Puppeninszenierungen eine sexueUe Verdoppelungsobses¬
sion visuahsiert zu haben. Aus einem ErsatzteUlager weiblicher Körperteile schafft

er sexuaüsierte Phantasieobjekte mit Hilfe von Spiegelungen und dem Ersetzen von

Körperteüen durch andere.8 Außerdem sind seine Puppen nie völüg nackt, sondem
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behalten aufreizende Accessones an, meist weiße Sockchen und Lackschuhe, manch¬

mal auch Haarschleifen oder halb ausgezogene Wasche Diese Beigaben erhohen die

sexueUe Wirkung und betonen den Steüvertreteraspekt der Puppen, obwohl sie gene-

reü viel künstlicher erscheinen als Shermans steüenweise verblüffend 'echt' wir¬

kende medizinische Korper

Sherman zwangt die Korper viel starker m den BUdausschmtt em und unterdruckt

durch das reduzierte Umfeld erzählerische Aspekte Der Eindruck, den das Abgebü-
dete hinterlaßt, bleibt viel vager als bei Bellmer, was mehr Mitarbeit der Betrachterin

erfordert Bellmers Objekte lassen sich mit Hilfe der dargestellten Situation leichter

inhaltlich einordnen Ersetzte man die Puppen durch nackte, weibhche Korper, wur¬

den die Szenen zu banalen pornographischen Mannerphantasien Trotz semer

'unnatürlichen' Koiperteilanhaufungen wirken Bellmers Inszenierungen wemger

beunruhigend als die von Sherman, da Bellmer Muster weiblicher Verfügbarkeit
ungebrochen reproduziert und die Betrachterin somit die voüe Kontrolle über das

DargesteUte behalt Zieht man Bellmers ubnges Werk zum Vergleich heran, m dem

Erotik, Pornographie und Gewalt sowie der weibhche Korper durchweg eme Rolle

spielen, verdichtet sich die Vermutung emer persönlichen sexuellen Obsession des

Kunstlers

Shermans Arbeiten smd weitaus heterogener und zeugen von größerer Distanz

der Künstlerin, eme Tendenz, die sich durch ihr gesamtes Werk hindurch verfolgen
laßt Im Gegensatz zu Belimer hinterfragt und ironisiert sie vorgefundenes BUdma-

tenäL sieht sie sich doch mit emem bereits existierenden, von Künstlern instrumen¬

talisierten BUd der Frau unterhalb der abendländischen Kultur konfrontiert, mit dem

sie sich auseinandersetzen muß Gerade durch die Uneindeutigkeit ihrer Bilder, die

Assoziationen verschiedener VorsteUungen und Diskurse zulassen, läßt sie Gefühle

und Meinungen aufeinanderprallen und setzt eme Diskussion um den Korper und

seme Darsteüung m Gang

In emer Gegenüberstellung von Shermans unmittelbarstem Kommentar zu Bellmer,

Untitled, # 263, und Bellmers Puppenmonster laßt sich die unterschiedliche Arbeits-

und Wirkungsweise abschließend noch einmal verdeutlichen Am auffälligsten ist

Shermans Humor, der Bellmer volhg abgeht
Sie schafft hier em Zwitterwesen besonderer Art, das mcht, wie Bellmers Dop¬

pelgeschöpf, einseitig Mannerphantasien bedient, sondem sich über diese lustig
macht Sie überwindet norusch die Dichotomie Mann - Frau und parodiert gleich¬
zeitig den geistigen Fuhrungsanspruch des Mannes in der abendländischen Kultur,
indem sie den Kopfdes Gebildes durch emen halb erigierten Penis ersetzt Damit laßt

sie die alte Trennung zwischen Körper und Geist, die der Frau den Korper und die

Materie, dem Mann aber Geist und Verstand zuschreibt, zur Lachnummer werden

Während also der moderne Kunstler Bellmermit semen Doppelgeschopfen lust¬

voU persönliche erotische Visionen realisiert, wendet sich die postmodeme Künst¬

lerin Sherman allgemein verbreiteten VorsteUungen vom Menschen als geschlecht¬
lichem Wesen zu und steht sie spielerisch zur Diskussion
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Arbeitsmethode und Wirkungsweise

Das Material und seine Inszenierung

Die von Sherman verwendeten anatomisch korrekten Körperpuppen sind für medi¬

zinische Übungszwecke gefertigte, überindividueUe Typen, die den Menschen auf

seine bloße Materialität und seine körperlichen Funktionen reduzieren. Diese Kör¬

per, die den medizinischen Bück aufden Menschen reproduzieren, benutzt Sherman,
um pornographische Szenen nachzustehen.

Die Spannung zwischen asexueüen, klinischen Körpern ohne menschliche Regung,
ihrer künstlichen Maschinenhaftigkeit und den sexueUen Situationen, in denen sie

sich befinden und die gemeinhin mit starken Gefühlen, mit Begehren und Lust asso-

ztiert werden, macht diese Aufnahmen so ungeheuer grotesk und erzeugt in uns eine

Bandbreite von Gefühlen zwischen Erheiterung und Entsetzen. Sherman verbindet

hier zwei unterschiedliche Sichtweisen aufden menschlichen Körper - den voyeuri-
stischen Peep-Show-Blick auf einen sexueU verdingüchten Körper und den medizi¬

nischen, analysierenden Bück, der den Körper als eine aus Einzelteüen zusammen¬

gesetzte 'Maschine' betrachtet. Sie schaut durch ihre Kamera wie eine Voyeurln
durch den Sehschlitz. Was sich ihr und der Betrachterin der Szene anbietet, ist ein auf

den medizinischen Bück ausgerichteter nackter Körper in einem mit 'erotisierenden'

Attributen und Requisiten aufgeladenen Umfeld. Dadurch entsteht eine offensicht¬

liche Diskrepanz zwischen dem Dargesteüten und den DarsteUungsmitteln. Die ero¬

tisierende, stimulierende Wirkung wird verfehlt, weil die Körper sich als resistent

gegen eine gefühlsmäßige Aufladung erweisen; sie 'spielen' ihre RoUe als verführe¬

rische Sexobjekte schlecht.9 Es zeigt sich, daß Pornographie auf einer Art Schau¬

spielerei basiert, die Regeln unterworfen ist, ohne deren Einhaltung sich der

erwünschte Effekt nicht einsteüt. Denn es gibt kein 'natürliches' Verhalten; Sexua¬

lität und Erotik sind als Bestandteüe der menschlichen Kultur streng codierte Berei¬

che, sie beruhen aufKonventionen, also Vereinbarungen darüber, was 'abturnt', was

stimuliert, was erlaubt und was verboten ist.

Sherman gibt durch die fehlende Kohärenz von Sujet und DarsteUungsmitteln
Einbück in die Funktionsweise sexueUer 'Anmache'. Durch die Unterbrechung der

Reizwirkung entsteht ein grotesk-komischer Effekt. Die komische Wirkung der Sex

Pictures speist sich aber auch aus der offensichtlichen Modularität der Genitaüen.

Sherman präsentiert einen fragmentierten, zerlegbaren Körper, eine Arbeitsweise, die

der pornographischen Betonung einzelner KörperteUe entspricht. Daß hier eine por¬

nographische Praxis beim Wort genommen wird, KörperteUe wirklich abnehmbar

und sogar austauschbar sind, treibt die pornographische Zerstückelung aufdie Spitze
und parodiert sie auf diese Weise. Vor allem die Beliebigkeit der Geschlechtsorgane
und die teüweise zwitterhaften Körperkonstruktionen sprechen der peniblen Roüen-

aufteüung und der Eindeutigkeit der Szenen in der Pornographie Hohn.
Was dabei entsteht, ist komisch und beunruhigend zugleich, riskiert Sherman

doch einen Bück hinter die Kulissen des Geschäfts mit der Sexualität, wobei sich die

Nacktheit als Prothese, die Erotik als ein Geflecht von Konventionen, als ein Thea¬

ter der künstlich erzeugten Gefühle, eine Inszenierung stereotyper Rollen und bedeu-
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tungsaufgeladener Posen erweist. Sherman zeigt die andere Seite der Pornographie,
das Verborgene und Verdrängte, die Mechanismen, die hinter dem Mythos der Por¬

nographie versteckt sind.

Indem sie diese sexuaüsierten Szenen im öffentlichen Raum aussteht, macht sie

den heimlichen Akt des Schauens aufPornographie zu einer koüektiven Angelegen¬
heit, d.h. die Befrachterin ist der Öffentlichkeit ausgesetzt, während sie schaut, und

wird sich dadurch ihres eigenen Schauens bewußt. Daiüberbinaus überschreitet Sher¬

man mit diesen Arbeiten weibüche Schamgrenzen, durchbricht das Bückverbot für

Frauen und bricht damit jahrhundertealte Tabus. Sie beobachtet aus der Distanz mit

kaltem Bück kulturelle Codierungen, reinszeniert leidenschaftslos, bar aller senti¬

mentalen Verbrämungen, zerschlägt die männüche Optik und verweigert den männ¬

üchen Transzendenzanspruch der gehobenen Pornographie.

Verweigerung der Illusion einer 'freien' Sexualität

Bei Shermanwerden keine Konsumentinnen bedient, die sich an verdingüchten, feti-

schisierten Körpern in aufreizenden Posen sexuell stimulieren und ihre Sicht aufeine

Welt in ihrer 'natürlichen' Ordnung bestätigt wissen wollen. Auch eine quasi-reli-
giöse, erlösende Qualität der Sexuaütät und des Eros als eine grenzüberschreitende
Gewalt, die geseUschaftliche Schranken niederreißt, wie sie männliche Dichter und

Künstler mit Vorhebe beschwören, zeigt Sherman mitnichten.10 Anstatt an der Ver¬

klärung und Vergeistigung der Sexuaütät zu arbeiten und damit den Status quo wei¬

ter zu mystifizieren, zeigt Sherman die Kehrseite des Prozesses. Frauen waren immer

nur Hilfsmittel für Männer, die ihnen dabei halfen, das Gefühl der Entgrenzung und

Überschreitung durch Sexuaütät zu erlangen.11 Pornographische Entwürfe waren und
sind für Männer gedacht und an sie gerichtet. Aus ihnen können Frauen höchstens

lernen, was Männer von ihnen halten und erwarten.

Sherman antwortet auf die Glorifizierung und auf das Absolutsetzen einer

männlichen Sexuaütät mit Hohn und mit der Ungerührtheit künstlicher Körper. Sie

negiert eine männüche Sicht auf die Dinge und steht ihr eme weibüche entgegen,12
aber nicht, indem sie gänzlich neue Büder von Weibüchkeit und einen neuen, posi¬
tiven Umgang mit Sexualität entwirft, sondern indem sie den männlichen Blick ver¬

weigert, ihn spiegelt und die an die Büder herangetragenen Erwartungen aufihre Pro¬
duzentinnen zurückwirft.

Einen Rückgriff auf den 'unbefleckten', authentischen weiblichen Körper ver¬

meidet Sherman ebenso wie einen positiven, 'bereinigten' Pornographiebegriff, der

sich als problematisch und Ulusionär erwiesen hat.13 Es gibt also in den Sex Pictures

keine Rückkehr zur Unschuld. Daß die Frau immer schon Projektionsfläche ist, wird

hiernoch übertrieben, wodurch der Mythos 'Frau' zerstört wird. Die Frau ist bei Sher¬

man keine Frau, sondern das Abbüd einer Nachahmung, die Weibüchkeit ein Kon¬

strukt.
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Bildkritik

Shermans Arbeitsweise ist geprägtvom kritischen Umgang mitmedialen BUdern und

ihrer Büdsprache, setzt sie sich doch mit Büdmaterial auseinander, das in der Öffent¬

lichkeit kursiert und durch seinen Vorbildcharakter Einfluß auf die Wirküchkeit aus¬

übt. Sie inszeniert Sexuaütät, indem sie sich in ihrer Darstellung auf vorgefundenes
Material wie pomographische Entwürfe und Repräsentationen nackter sexuahsierter

Körper aus Kunst und Literatur, aus der Alltags- und Trivialkultur bezieht. Aufdiese

Weise wird Sexuaütät nicht isoliert thematisiert, sondern eingebettet in andere gesell¬
schafthche und kultureUe Diskurse. Sherman eignet sich diese Vor-BUder an und

wandelt sie so ab, daß sie als Analyse der Vorlage und als Kommentar gelesen wer¬

den können. Durch die Veränderung der ihrer Arbeit zugrundeüegenden Muster ist

das Ergebnis mcht mehr aufderselben Ebene anzusiedeln wie das Vor-BUd, sondern

auf einer Metaebene. Sie schafft also eine Wirküchkeit dritten Grades, eine noch

künstlichere Welt als die der Medien, mit deren offensichthcher Falschheit sie uns

konfrontiert.14

Die Vor-Büder werden in Form von Zitaten oder Anspielungen so inszeniert,

daß sie sich gegenseitig angreifen und ad absurdum führen. Durch die Konfrontation

verschiedener Küschees und Zuschreibungen wird an deren Absolutheitsansprach

gerüttelt, werden Mythen zerstört und ihre Konstruiertheit nachvollziehbar gemacht.
Indem Sherman den eigenen Manipulationsvorgang offenlegt, verschafft sie uns die

Erfahrung, daß mediale Büder genereU manipuüerbar sind, diese Tatsachejedoch ver¬
schleiern und Authentizität für sich in Anspruch nehmen, daß die Vor-BUder ebenso

'falsch' und konstruiert sind wie Shermans Kunst, die sich ihrer bedient.

Eine weitere Form ihres Umgangs mit Vorgefundenem ist die Veränderung und

Verfremdung. So gestaltet Sherman stereotype Weibüchkeits- und Männlichkeits-

küschees sowie VorsteUungen von sexueUer Erregung, von Lust und Befriedigung in

ihren Arbeiten zu Begegnungen der fremden Art, läßt durch Kontextveränderungen
und durch Verzerrung befremdliche Szenerien entstehen, in denen groteske Körper

agieren. Das Allzubekannte erscheint auf diese Weise lächerlich oder beängstigend
und monströs; Vertrautes wird durch die Verfremdung erst wahrnehmbarund dadurch

hinterfragbar. So wird auch die Konsumierbarkeit des Dargesteüten vereitelt - es

wirkt obszön statt pornographisch. Indem sie mcht 'aufgeilt', sondern aufklärt, schafft

sie Anti-Pornographie. Anti-Pornographie nicht zwangsläufig, weü die Sex Pictures

sich auf einer Metaebene mit Pornographie auseinandersetzen, sondern weU sie

Repräsentationsteclrniken der Pornographie ebenso wie Motive und Requisiten paro¬
dierend nachahmen, um damit deren Arbeitsweise zu dekonstruieren.

Angriffaufetablierte Sehgewohnheiten

Sherman spielt in den Sex Pictures nicht nur mit Puppen, sondern auch mit unseren

Sehgewohnheiten. Der Bhck spielt dabei eine wesentliche Rolle, ist er doch auch für

die Pornographie konstitutiv. Das Auge wird als Instrument phallischer Inbesitz¬

nahme vorausgesetzt. Sherman inszeniert pornographisches Sehen, einen Bück aus
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nächsterNähe aufein intimes Geschehnis, eme Art SchlüsseUochszene. Dieser Bück

wird gestört, weü er Bekanntes erwartet, das er jedoch nur in verzerrter Form prä¬
sentiert bekommt. Die Szenen verschließen sich emer konkreten inhaltüchen Deu¬

tung, und die Figuren im BUd wirken Undefiniert und geprägt von einer Ausdrucks¬

leere, was besonders die starren Augen betonen. So kann der Blick von außen nicht

weiter eindringen und Aufschluß über das Gesehene erhalten. Der voyeuristische
Bück findet nichts Konsumierbares, keine fertigen Angebote, er wird vereitelt und

zurückgespiegelt auf die Rezipientln, die auf sich selbst verwiesen wird. Der Sub¬

jekt-Objekt-Bezug wird dadurch in Frage gesteht, umgekehrt und aufgehoben; die

Betrachterin beobachtet sich selbst bei der Wahrnehmung. So wird der Bück dekon¬

struiert und fuhrt zur Desillusionierung.
Durch die gestörte eindeutige Subjekt-Objekt-Beziehung zwischen Rezipientln

und BUd wird auch das Abgebüdete in Frage gesteüt. Die Darsteüung der Frau als

Objekt und die Inszenierung des BUckes auf dieses Objekt stellen gleichzeitig eine

Kritik an der Funktionsweise der Frau als Projektionsfläche dar. Hier werden Verdrän¬

gungsprozesse rückgängig gemacht, indem ausgesteüt wird, was sonst automatisch

und unbewußt beim Bück aufpräsentierte nackte Körper passiert und sowohl die Art

der Darsteüung als auch die Rezeptionsweise bewußt gemacht und zur Debatte

gesteUt.
Sherman enttäuscht unsere Erwartungen und Sehgewohnheiten und konfrontiert

uns mit unseren eigenen Gefühlen. Die Betrachterin wird an der Sinnkonstitution

beteüigt und so zum TeU des Kunstwerks. Durch die gestörte Identifikation und die

daraus resultierende Distanz zum Dargestellten wird sie zur kritischen Rezipientln.
Sherman macht dadurch die Rezeption, den 'Bück' selbst zum Thema und inszeniert

einen Wahmehmungsprozeß. Bei der Teilnahme am Spiel mit bestehenden Sicht¬

weisen erhalten wir einen Vorgeschmack auf einen anderen Umgang mit der Wirk¬

üchkeit und erleben das Bestehende als grundsätzlich veränderbar.

Sherman dekonstruiert in ihren Sex Pictures aber nicht nur den gierigen Kon-
sumier-Blick auf Pornographie, sondern auch den erwartungsvollen, kulturstabUi-

sierenden Blick, der nach Bestätigung der herrschenden Weltsicht heischt.

Die dargesteUten Szenen als sexueUe Handlungen einzustufen, beruht nämlich

auf Vorkenntnissen. Reproduzierte Kulturmuster sowie binäre Merkmale der

Geschlechtsidentität werden ledigüch 'wiedererkannt'.15 Dies bringt die Einsicht mit

sich, daß der Blick nicht 'unschuldig' ist, daß man nur sieht, was man schon weiß.

Sherman experimentiert mit unserem Bedürfnis, klare Trennungen zwischen männ¬

üchen und weibüchen Gestalten auszumachen, und macht damit bewußt, wie wich¬

tig die Geschlechterduaütät in unserer Gesellschaft ist. Durch das Spiel mit unserer

Wahrnehmung wird deutlich, daß ein anderer, weniger auf die Unterscheidung von
männhch undweibüch fixierter Bhck ein anderes Verständnis vom Menschen ermög¬
lichen könnte. Offenbar sind unsere Denkgewohnheiten so sehr von einer Duahtät

geprägt, daß eine GescMechterverwirrung einen Sinnverlust hervorruft. Sherman

zeigt auf den ersten Bück Küscheesituationen, in die wir unsere VorsteUungen von

den Geschlechtern einbringen und gespiegelt oder verwirrt finden. Gerade durch die

ambisexueüe Ausstrahlung der Puppen erhalten wir die Möghchkeit, eigene Sicht¬

weisen zu hinterfragen. Die Zuordnung von Geschlecht und Verhaltensweise oder
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Darsteüungsform spielt sich in unserem Kopf ab, nicht im BUd, da dieses unter¬

schiedliche, sich teüweise widersprechende Sinnangebote macht, aus denen wir aus¬

wählen müssen.

Wenn Sherman also die Geschlechtszugehörigkeit ihrer Puppen in der Schwebe

hält oder die Willkür derZuordnung durch ihre offensichtüche Modularitätbetont und

die Betrachterinnen dadurch in ihrer Wahrnehmung verunsichert bzw. sie zu wag¬

halsigen Interpretationsversuchen verleitet, gelingt es ihr, aufden hohen SteUenwert

der Geschlechtiichkeit innerhalb der wesüichen GeseUschaft aufmerksam zu machen.

Shermans Bezug zu Judith Butler

An diesem Punkt der Analyse angekommen, lohnt es sich, Shermans Sex Pictures in

Bezug zu Judith Butlers konstruktivistischer Geschlechtertheorie16 zu setzen, wie sie

diese in ihrer Studie Gender Trouble entwickelt, um vor diesem Hintergrund das im

vorigen Kapitel bereits angedeutete kritische Potential derSex Pictures noch genauer

zu beleuchten.

An Shermans Arbeitsweise lassen sich verschiedene ParaUelen zu Buders theore¬

tischem Ansatz herausarbeiten, woraus sich ein Einblick in tiefere Bedeutungszu¬
sammenhänge der Sex Pictures ergibt. Die vieUeicht auffälligste ParaUele ist die

Visuaüsierung von Butlers Erkenntnis, daß der Körper nichts Natürüches sei, die

Sherman dadurch erreicht, daß sie künstliche KörperteUe verwendet.

Den von Butler festgestellten Zusammenhang von Geschlecht und Theater, nämüch

daß man seine geschlechtliche Identität immer wieder 'spielen' muß, führt Sherman

am Körper selbst vor, indem sie einen Körper zeigt, der sich erst als geschlechtUch
verkleiden muß, weü er nicht von sich aus als ein bestimmtes Geschlecht gekenn¬
zeichnet ist. Dadurch, daß sie zusätzlich die eindeutige Lesbarkeit des Geschlechts

vereitelt, weü sie die Körper mit widersprüchlichen Geschlechtsmerkmalen ausstat¬

tet, werden die penible Aufteüung in Mann und Frau und die damit verbundenen Ver-

haltenszuschreibungen fragwürdig.
Wenn Sherman also mit den frei austauschbaren Geschlechtsmerkmalen spielt,

inszeniert sie Sex, bei dem das Geschlecht als Maske fungiert, die dem asexueüen

Körper eingegliedert oder vorgeblendet wird. Dahinter befindet sich nichts Natür¬

liches, sondem eine LeersteUe. Alles ist künstlich. Sherman zeigt damit emen Trans¬

vestismus des Körpers selbst.

Ihre Puppenkörper haben kein Inneres, keine Innerlichkeitund sind ohne innere

Bedeutung. Alles an den Prothesenkörpern hegt an der Oberfläche. Sie korrespon¬
dieren aufdiese Weise mit Butlers Verständnis der Geschlechtsidentität, deren schein¬

bare innere Substanz erst durch performative Akte an der Oberfläche des Körpers
erzeugt wird.17 Weü ihr Spiel mit der Oberfläche keine Tiefe oder innere Wahrheit

hinter der Maskerade aufscheinen läßt, steUen ihre Sex Pictures eine Herausforderung
des Verständnisses von Innen und Außen, Echt und Künstlich, von Männlich und
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Weibhch dar Was wie selbstverständlich als natürlich galt, wnd als Effekt emer Per¬

formanz erfahrbar

Eme weitere Parallele zu Butler ist Shermans Verschiebung der pornographischen
Repräsentation Ähnlich wie die performativen Akte bei der Inszenierung von

Geschlechtsidentitat ist Pornographie em öffentliches Schauspiel, das emer kultureU

codierten Choreographie folgt Indem Sherman mit ihrer parodistischenArt der Wie¬

derinszenierung die Norm verfehlt, macht sie auf die Funktionsweise von Pornogra¬

phie aufmerksam, ohne deren Wirkung zu wiederholen Sie parodiert pornogra¬

phische Reprasentationsmuster und sprengt damit deren normierenden Prozeß Auf

der emen Seite zeigt sie die künstlichen Körper, aufder anderen Seite die kultureUen

Konventionen von Nacktheit und Sexualität bzw den codierten Bereich der porno¬

graphischen Repräsentation Indem sie das AusemanderfaUen der beiden Bereiche

sichtbar werden laßt, bleibt nur der sowohl lächerliche als auch beunruhigende Ein¬

druck von Kunsthchkeit zurück

Butler steUt in Gender Trouble die Frage, wie die Konstruktionen von Körper und

Sexualität aufgebrochen werden können

Da es kerne radikale Zurückweisung einer kulturell konstruierten Sexualität geben kann, bleibt die

Frage, wie man die 'Konstruktion', in der wu unweigerlich gefangen sind, erkennen und inszenie¬

ren kann. Gibt es Formen der Wiederholung die kerne einfache Imitation, Reproduktion und damit

Festigung des Gesetzes bedeuten ( )'18

Sherman hat mit ihren medizinischen Puppen eme Antwort auf Butlers Frage und

emen Weg gefunden, die existierenden 'Reden' über Korper und Sexualität zu ver¬

rücken Sie thematisiert m ihren Sex Pictures die Konstruktion des Korpers, die

geseüschaftlichen Konventionen, die Büder vom Korper und die Vorstellungen
davon Die Kunsthchkeit der von ihr verwendeten Korper hat ihre Entsprechung in

der Konstraiertheit des menschlichen Korpers, semer defimtonschen und mterpreta-
tonschen Vereinnahmung durch die Geseüschaft Gleichzeitig beginnt Sherman spie¬

lerisch mit der Auflosung der Geschlechtsbinantat, mdem sie geschlechtlich unein-

deufage Figuren schafft, wobei sie damit weit mehr, als em neues Korper- und

MenschenbUd zu entwerfen, alte Bilder m Frage steüt Gerade durch die ambisexu-

eUe Qualiät ihrer Puppen, die durch den subtil parodistischen Einsatz der austausch¬

baren Genitalien noch verstärkt wnd, schemt Sherman die Aufforderung Butlers zur

'Geschlechter-VerwuTung'19 zu visuahsieren Indem sie über Korper- und

Geschlechtsgrenzen hinweggeht und die Austauschbarkeit der Geschlechtsteile sicht¬

bar inszeniert, bringt sie Bewegung in die Büder und laßt die Möglichkeit emer Ver¬

änderung der Zustände aufscheinen
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Anmerkungen:

1 Bis auf sog Arbeitstitel für ihre Serien verzichtet

Sherman auf Titel für die einzelnen Fotos und

numeriert sie stattdessen durch.

2 Butlers v a. in Gender Trouble dargelegter theore¬
tischer Ansatz wird in diesem Zeitschnftenband

immer wieder erwähnt, weil er emen wichtigen
Beitrag zur Diskussion um die repressive Zweige¬
schlechtlichkeit m unserer Kultur und um die

Möglichkeiten ihrer Überwindung geleistet hat

3 Vgl Andrew Menard „Cindy Sherman The

cyborg disrobes", m Art cnticism 9,2 (1993), S

41

4 Vgl zJ3 ebd., S 39, Rosahnd Krauss „Die Sex

Pictures", in. Zdenek Felix (Hrsg) Cindy Sher¬

man Photoarbeiten 1975-1995, Deichtorhallen

Hamburg25 5 -30 6 1995,München 1995,S 208,

undMargntBiehm „SexPicnires DerKörperund
seine Stellvertreter", in. Cindy Sherman, Rotter¬

dam 19%, S 112

5 Es würde zu weit führen, auf ästhetische Enun-

genschaftenunderste Schritte inRichtung aufeine
Bildkntik emzugehen, die den Surrealistinnen, zu

denen Bellmer zählt, mit ihren gesellschaftskn-
üsch gedachten Weiblichkeitsinszemerungen
gelangen, geschweige denn sie kontrovers zu dis¬

kutieren, vgl dazu Silvia Eiblmayr Die Frau als

Bild Der weibliche Körper in der Kunst des 20

Jahrhunderts, Berhn 1993, S 84-89 Daß damit

der Künstler Bellmer mcht in vollem Umfang
gewürdigt weiden kann, brauche ich mcht eigens
zubetonea

6 Vgl HansBellmer Photographien, 17 Februarbis

11 März 1984 Hannover 1984, S 11

7 Vgl Andrew Menard „Cindy Sherman", S 39, und

Rosalind Krauss „Die Sex Pictures", in Cindy
Sherman Photoarbeiten 1975-1995, hrsg von

Zdenek Felix, Deichtorhallen Hamburg 25 5 -

30 6 1995, München 1995, S 208

8 Signd Schades Vergleich von Bellmers Arbeits¬

weise mit Anagrammen läßt sich, meines Erach-

tens, mcht halten, da Körperteile an sich mcht

arbiträr sind und Bellmer Vorlieben für bestimmte

Körperteile hat, vgl Signd Schade „TextundKör¬

peralphabet bei Hans Bellmer", m Texte - Image,
Bild- Text, Berhn 1990, S 279

9 Vgl Cmdy Sherman Im Gespräch mit Wilfried
Dickhoff, Köln 1995, S 64-66

10 VgL Andrew Menard „Cmdy Sherman", S 46/47

11 Vgl z B die pornographischen Schriften von

Donatien Alphonse Francois de Sade Justine oder

das Unglück der Tugend, Hamburg 1979,

und Geoges Bataüle Das obszöne Werk, Reinbek

bei Hamburg 1995

12 VgL Andrew Menard „Cmdy Sherman", S 46

13 Sherman trägt hier der Erkenntnis Rechnung, daß

eine authentische Körperlichkeit und Weiblichkeit

jenseits der gesellschaftlichen Repression eine

Illusion ist, denn es existiert keine 'natürliche'

Sexualität außerhalb des Diskurses Die Vorstel¬

lung einervordiskursivenWeibüchkeit unterstützt

letztlich die patriarchale Zuordnung des Weibli¬

chen zur Natur und ihre Stellung außerhalb der

symbolischen Ordnung, auf die sich die

Geschlechterhierarchie und damit die Unter¬

drückung der Frau beruft; vgl Silvia Eiblmayr
Die Frau als Bild, S 18/19

14 Shermanbetätigt sich aufdiese Weise als „Mytho-
logm" im Sinne Barthes, weil sie die im Bild

erstarrte, entpolitisierte Welt der Mythen poten¬
ziert und damit zerstört, vgl Roland Barthes

Mythen des Alltags, Frankfurt/M 1985, S 121-

122

15 In der Rezeption ist em allgemeiner Hang zum

Zurechtlegen von Erklärungen zu beobachten, um

eme Homogenität der Bildinhalte zu erhalten. Das

Gesehene wird dabei den eigenen Vorstellungen

angepaßt und Widersprucheausgeräumt, wasdann

gipfelt, jeder Puppe em eindeutiges Geschlecht

zuzuordnen. Selbst bei Untitled, # 258, wo das

Geschlechtsmodul gänzlichfehlt, istmanversucht,

aufgrund der Körperhaltung der Puppe auf ihr

Geschlecht zu schließen. Solche Interpretanons-
versuche ignorieren die ambisexuelle Wirkung

einiger Puppen, die sich derbinären Geschlechts¬

zuordnung widersetzen und die eindeutige Les¬

barkeit der Szenen zunichte machen.

16 Auf eine Zusammenfassung der wichtigsten
Punkte aus Butlers Gender Trouble wird herver¬

zichtet, da sie bereits an anderer Stelle dieses Zeit-

schnftenbandes geleistet wurde

17 Vgl Judith Butier Das Unbehagen der

Geschlechter, Frankfurt/M 1995, S 200

18Ebd S 57

19 Ebd S 61
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1) Sherman: Untitled, # 261, 1992

Farbfoto, 172,7 x 114,3 cm

2) Sherman: Untitled, # 250, 1992. Farbfoto, 127 x 190,5 cm
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3) Sherman: Untitled, # 253, 1992

Farbfoto, 190,5 x 127 cm

c-

4) Sherman: Untitled, # 263, 1992. Farbfoto, 102 x 152,4 cm
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5) Sherman: Untitled, # 258, 1992

Farbfoto, 172,7 x 114,3 cm

6) Bellmer: La Poupee, 1936. S/W-Foto 7) Bellmer: La Poupee, 1936. S/W-Foto
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„Als sie ein Knabe war" - Cross-dressing und Poetik

in Goethes Wilhelm Meisters Lehrjahre und Woolfs Orlando

Zur Zeit boomen die Untersuchungen, die auf den Spuren Butlers cross-dressers in

der Literatur, im Film und in der Oper aufspüren.1 Doch nicht selten wird in diesen

Analysen vergessen, daß es sich um Kunstwerke handelt, in denen die diversen For¬

men der Travestie in Szene gesetzt werden. Häufig wird der mediale Aspekt unter¬

schlagen, damit aber eine wesendiche, komplexe Dimension dieses Phänomens. Um

diesem Manko abzuhelfen, soll im folgenden das Verhältnis von Poetik und

Geschlechterirritation untersucht werden, zumal zwischen diesen beiden Bereichen

eine besondere Affinität zu bestehen scheint. Denn gehen wir davon aus, daß die

binäre Geschlechtermatrix ein fundamentales Realitätsprinzip darstellt, wie bei¬

spielsweise auch Freud in seiner Vorlesung über Weiblichkeit betont,2 so hegt nahe,

daß Poesie, die die Diskurse des Realen transzendiert und problematisiert, mit der

Absage an das Reahtätsprinzip geschlechtlicher Einordnung verbunden werden kann.

Hinterfragt Dichtung die Mechanismen der Reahtätskonstirution, so kann geschlecht¬
liche Irritation zum Ausdruck des Poetischen werden, wie an zwei großen Romanen

vom Ende des 18. und vom Beginn des 20. Jahrhunderts gezeigt werden soll. Im Mit¬

telpunkt der folgenden Darlegungen stehen Goethes Roman Wilhelm Meisters Lehr¬

jahre, von der Forschung emphatisch als prototypischer Bildungsroman gefeiert, und

Virginia Woolfs fiktive Biographie Orlando, im übrigen ihrer Freundin Vita Sack-

ville-West gewidmet.3 Begonnen wird mit einer Lektüre des ersten Buches der Lehr¬

jahre, um dann die rätselhafte Figur der Mignon genauer in Augenschein zu nehmen.

I Goethes Lehrjahre

Bereits die Eröffnung des Romans steht das Geschehen in das Zeichen des Theatra¬

lischen, signalisiert, daß alles nun Folgende einer Aufführung gleicht, die, und das

möchte ich im folgenden zeigen, einen Zusammenhang zwischen bürgerlichen Riten

und Geschlechterinszenierung erkennbar werden läßt. Der Roman beginnt mit dem

nur scheinbar lapidaren Satz: „Das Schauspiel dauerte sehr lange" (Lj, 9).4 Mit die¬

sem ersten Satz wird der Raum theatralischer Doppelungen betreten, die die Mecha¬

nismen bürgerlichen Lebens sichtbar und als Inszenierungen kenndich machen. Es

heißt dann weiter: Barbara, eine alte Vettel, so recht der Komödie entsprungen,

„erwartete Marianen, ihre schöne Gebieterin, die heute im Nachspiele, als junger
Offizier gekleidet, das Publikum entzückte, mit größerer Ungeduld, als sonst" (Lj, 9).
Denn der andere Liebhaber der jungen Schauspielerin, die nicht ausschließlich mit

Wilhelm liiert ist, hat ein Päckchen gesandt, nicht nur mit Geld reich bestückt, son¬

dern zudem mit Accessoires versehen, die Mariane zur schönen Geliebten ausstaf-
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fieren sollen. Barbara hat diese Gaben buchstäblich ins rechte Licht gerückt; weih¬

nachtliche Festlichkeit kommt auf, wie der Vergleich der Gaben mit Christgeschen¬
ken nahelegt. Es heißt:

Das Nesseltuch, durch die Farbe der halbaufgerollten Bänder belebt, lag wie em Chnstgeschenk auf
dem Tischchen, che Stellung der Lichter erhöhte den Glanz der Gabe, alles war in Ordnung, als die

Alte den TnttMananens aufderTreppe vernahm, und ihr entgegen eüte Aber wie sehr verwundert

trat sie zurück, als das weibliche Offizierchen ohne auf ihre Liebkosungen zu achten, sich an ihr

vorbei drängte, mit ungewöhnlicher Hast und Bewegungm das Zimmer trat, Federhut und Degen
auf den Tisch warf, unruhig auf und nieder ging und den feierlich angezündeten Lichtem keinen

Bhck gönnte (i/,9)

In der sozial niedrig stehenden Sphäre der Theaterwelt, einer Sphäre, die unter dem

Niveau des gutbetuchten Kaufinannssohnes Wilhelm angesiedelt ist, wird also, das

legt der Vergleich mit dem Christgeschenk nahe, der Hochwerttag des Weihnachts¬

festes nachgespielt; der Raum erglänzt wie bei emem Christfest. Und im Lichtglanz

drapiert werden die Gaben Norbergs, die Mariane zur Frau, zur schönen Gehebten

machen sollen, also die schmückenden Bänder, der Stoff, „das Stück Mousselin zum

Nachtkleide" (Lj, 10). Weihnachten, das Fest, an dem sich gemeinhin die bürgerhche
(Kern-)Farnilie zu ihrer eigenen Ikone verklärt - Kittler betont diesen Aspekt in sei¬

ner Untersuchung der Lehrjahre5 -, und die geschlechthche Einordnung werden

zusammengezogen. Weihnachten, das in der Eröffnungsszene imitiert wird, wird in

der dekonstruierenden Wiederholung als auratisches Ritual kenntlich, das

Geschlechtiichkeit sanktioniert und produziert. Mariane wird über die vestimentären

Angebote auf die Rolle der schönen Gehebten festgeschrieben. Die Wiederholung
und damit Theatralisierung bürgerlicher Gebräuche macht den Zusammenhang von

Geschlecht, Kleidung und bürgerlichem Ritus sichtbar.

Doch geht diese Demaskierung weiter. Mariane hat deshalb für die Geschenke

kein Auge, weil sie einen anderen, nämlich Wilhelm, hebt, und ihre Offizierstracht,
die sie bei diesem ersten Auftritt trägt, legt ihr nahe, den Unwillen auch körperlich
und in aggressiven Gesten kundzutun. Mariane springt auf Barbara, die ihr Vorhal¬

tungen macht, regehecht zu

und faßte sie bei der Brust Die Alte lachte überlaut Ich werde sorgen müssen, rief sie aus, daß sie

wiederbald in lange Kleiderkommt, wenn ich meines Lebens sicher sein will Fort, zieht euch aus!

Ich hoffe das Mädchen wird nur abbitten, was mir der flüchtige Junker Leids zugefügt hat, herun-
ter mitdemRockundimmerso fort alles herunter, es isteme unbequeme Tracht, undfür euch gefähr¬
lich wie ich merke Die Achselbänder begeistern euch. Die Alte hatte Hand an sie gelegt (Lj, 10)

Ganz offensichtlich ermöglicht die Offizierstracht Mariane eher männlich codierte

Gesten von Abwehr und Widerwillen, fuhrt zu dem ungewöhnlichen tätlichen

Angriff; die männliche Kleidung gibt das Verhalten, das Spektrum an Gesten vor, die

Mariane zum ungestümen 'Junker' werden lassen. Barbaras dreifache Wiederholung,
Mariane solle sich entkleiden, um wieder zum 'Mädchen' zu werden, bestätigt, daß

es die Kleidung ist, die Marianes Männhchkeit produziert. In Buüers Worten hieße

das: ,,[D]ie Akte, Gesten und Begehren erzeugen den Effekt eines inneren Kerns oder

einer inneren Substanz; doch erzeugen sie ihn auf der Oberfläche des Korpers."6
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Beginnt also der Roman Goethes mit dem Satz: „Das Schauspiel dauerte sehr lange",
so wird tatsächlich auf den ersten Seiten Geschlechthchkeit als vestimentäres und

gestisches Schauspiel ausgestellt, ebenso wie das Christfest als rituelle Inszenierung

bürgerlicher Geschlechtsrollen erscheint.

Damit möchte ich mich der für mein Thema noch zentraleren Figur der Mignon
zuwenden, einer Figur, die den Zusammenhang von Poetik und Geschlechthchkeit

exemplarisch verkörpert. Dieses „Rätsel", wie Philine es nennt (Lj, 96),7 verweigert
sich sowohl biographischer als auch geschlechthcher Einordnung, damit den zentra¬

len bürgerlichen Identitätsdiskursen (vgl Lj, 97f.). Bei Mignons erstem Auftritt heißt

es über ihr Kostüm - Wilhelm hat sich inzwischen auf seiner eigentlich geschäftli¬
chen Reise einer zersprengten Theatergruppe zugesellt:

Em kurzes seidnes Westchen mit geschlitzten spanischen Ärmeln, knappe, lange Beinkleider mit

Puffen standen dem Kinde gar artig Lange schwarze Haare waren in Locken und Zöpfen um den

Kopfgekräuseltund gewunden. Er sah die Gestalt mit Verwunderung an, und konnte mcht rmt sich

einig werden, ob er sie für einen Knaben oder für em Mädchen erklären sollte Doch entschied er

sich bald für das letzte (£/, 90)

Geschlechtlichkeit, so wird in dieser kleinen Szene deutlich, ist Ergebnis einer Ent¬

scheidung, also von Performanz. Die spanisch anmutende Kostümierung aber, die

Mignon in die Nähe der Crtawe//a-Erzählung von Cervantes rückt, ebenso wie ihre

Haartracht und der Name beziehen sie auf eine aristokratische Tradition homosexu¬

eller Praxis:

Als 'Mignon' bezeichnete man seit Zeiten Heinrichs des HI mcht mir die Günstlinge von Fürsten

und Kömgen, sondem auch deren gleichgeschlechtliche Partner im Liebesspiel So hat man denn

auch die feminine Spielart, die 'rmgnonne', verstanden sie ist die 'intime Freundin emerFursün's

Der Name Mignon ruft also die männliche Version der hofischen Günstlinge auf.9

Entsprechend gibt es Übereinstimmungen zwischen Mignons Frisur und der Aus¬

staffierung von mignons. Über diese wird berichtet: „Ces beaux mignons portaient
des cheveux longues, frises et refrises, remontant par-dessus leurs petits bonnets de

velours, comme chez les femmes."10 Auf ihrem Gesicht scheint Mignon zudem

Maske über Maske zu tragen. Es heißt an anderer Stelle:

Sie stellte sich oftan ein Gefäß mit Wasser, und wusch ihr Gesicht mit so großerEmsigkeit und Hef¬

tigkeit, daß sie sich fast die Backen aufneb, und Laertes erfuhr durch Fragen und Necken, daß sie

die Schminke von ihren Wangenaufalle Weise los zu werden suche, und überdem Eifer, wo^nit sie

es tat, die Röte, die sie durchs Reiben hervorgebracht hatte, für die hartnäckigste Schminke halte

(Lj, 105)

Mit diesen Merkmalen läßt sich Mignon vorbürgerlichenKörperkonzepten zuordnen,
die Körperlichkeit eher als Bühne, allerding ständisch reglementierter Inszenierun¬

gen, denn als natürliches Ausdrucksorgan unverstellter Emotionalität begreifen. So

wird im Ancien Regime, wie Richard Sennett in seiner Studie Verfall undEnde des

öffentlichen Lebens. Die Tyrannei der Intimitat unterstreicht, der Körper als Bühne
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gefaßt, als Leerstelle, die vestimentär zu allem und jedem gemacht werden kann,

solange die ständische Zuordnung gewahrt bleibt:

Ob die Leute das waren, was die Kleider aus ihnen machten, war nicht so wichtig wie der Wunsch,
etwas Erkennbares zu tragen, umaufder Straßejemand zu sein (...) In diesem Sinne kam denKlei¬

dern unabhängigvon ihrem Träger und dessen Körper eine eigenständige Bedeutung zu.1 >

Damit verbindet sich die Tendenz, jeden scheinbar mimetischen Anspruch der Klei¬

dung auf die Nachahmung von körperlicher Natur aufzugeben. Die Gesichter sind

geschminkt und mit Schönheitspflästerchen besetzt, die die Stimmung der Person

signalisieren; Befindlichkeit ist also der Effekt codifizierter Signale: „Das Gesicht

selbst war zur Folie geworden, auf der man Abzeichen abstrakter Charaktereigen¬
schaften anbrachte."12 Die Mignon der Lehrjahre ist mit ihrem maskierten Gesicht

und ihrem Kostüm, das Geschlechthchkeit verhüllt, nicht aber definitorisch insze¬

niert, wie es dann im Biedermeier der Fall sein wird, diesen vorbürgerlichen
Körperkonzepten zuzuordnen, die aus historischer Perspektive ein freilich obsoletes

Gegenprogramm zu bürgerlichen Identitäts- und Ausdrucksdiskursen darstellen.

Entwertet die Mignon-Figur geschlechtliche Binarität, so avanciert sie zugleich
zur Allegorie der Kunst - beispielsweise über ihr legendäres Italien-Lied.13 Dieser

Aspekt kann hier nicht genauer ausgeführt werden; festzuhalten ist aber, daß der

Genius Mignon androgyn gestaltet ist, daß Androgynie als „Fülle des Daseins", wie

es heißt (Lj, 26 f.), mit genialischer Kunst verbunden wird. Mignon verkörpert obso¬
let werdende Körper- wie Kunstkonzepte und wird entsprechend gleich zweimal aus

dem Kosmos des Romans verdrängt. Zum einen hat Mignon innerhalb der Turm-

Gesellschaft keinen Ort mehr; sie wird domestiziert, vornehmlich, indem ihr Frau¬

enkleider aufgedrängt werden.14 Doch überlebt sie diese Integrationsversuche nicht;
sie stirbt und wird den Künsten eines Arztes übergeben. Der macht sie nach allen

Regeln der Mumifizierung zur schönen Leiche, ästhetisiert sie zur ewigen, doch toten

Gestalt, die während der ironisch gebrochenen Exequien nahezu marktschreierisch

angepriesen wird und dann aufKnopfdruck verschwindet. In der Turm-Gesellschaft

gibt es für geschlechtliche Uneindeutigkeit, aber auch für die Poesie des Genies kei¬

nen Raum mehr.15 Mignon entzieht sich den Vereindeutigungstrategien und bezahlt
- und das läßt die Radikalität dieses Paradigmenwechsels erscheinen - ihre

geschlechtliche Uneindeutigkeit mit dem Tod. Im übrigen wird in dieser Sphäre auch
das Theater verabschiedet, also das künstlerische Medium, in dem cross-dressingund
Travestie ebenfalls ihren Ort finden. Wilhelm, der auszog, um auf den Spuren
Schillers eine nationale Schaubühne zu gründen, wird wohl zum Pächter eines lukra¬

tiven Landguts.
Darüber hinaus läßt sich jedoch fragen, ob nicht auch auf der Metaebene der

Lehrjahre eine Form ästhetischer Verklärung vollzogen wird, wie sie die Exequien
des Turms auszeichnen. Erst die postrevolutionäre Fassung des Romans, so läßt ein

Vergleich mit der ersten Version, mit der Theatralischen Sendung deutlich werden,
erhebt die Figur Mignons so ausschließlich zur Allegorie der Kunst und tilgt zugleich
die sprachliche Irritation, für die die Mignon-Figur in dem ersten Entwurfnoch sorgt.
Dort wird das sprachliche Indiz von binär bestimmter Identität gesprengt. Das Per-
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sonalpronomen wechselt m der Sendung bestandig zwischen 'sie' und 'er', wenn es

beispielsweise heißt

Mignon hatte die rechte Hand auf das Herz gelegt und machte, indem er den rechten Fuß hinter

den Unken brachte und beinah mit dem Kme die Erde berührte eme Art von spanischem
Complunent mit der größten Ernsthaftigkeit. ( ) Wilhelm der mcht wußte, was er daraus machen

sollte, wollte sie aufheben, allem Mignon widerstand 6

In den Lehrjahren hmgegen wird die Darstellung Mignons homogemsiert - bis auf

ganz wemge Ausnahmen wird das weibhche Pronomen durchgehalten Damit aber

ward m E die geschlechdiche Unbestimmtheit m ihrer moghchen Tragweite ent¬

schärft, mdem emes der zentralen Medien der Geschlechterkonstitution, die

Sprache, aus dem Blick ruckt Was auf der emen Seite gewonnen ist, wird Andro¬

gynie und Kunst zusarrimengefuhrt, das geht verloren, wenn m den Lehrjahren die

sprachlichen Heterogenitaten geglättet werden, die Sprache also m ihrer Funktion

der Idenutäts- und das heißt Geschlechtskonstitution mcht mehr faßbar wnd

II Woolfs Orlando

Ganz anders sieht es hmgegen m Woolfs Orlando aus, emem Roman, der Sprache
und Geschlechtlichkeit analogisiert und mit emer Nachdrucklichkeit wie wemge

andere Texte aufdeckt, daß Kleidung, Gestik und Mimik Geschlechthchkeit herstel¬

len 18 Sprache mit ihren Metaphernspielen wie Kleidung mit ihren Verhüllungen
fuhren vor Augen, daß alles etwas anderes semkann Woolfs Text eignet sich also als

Gegenbild zu Goethes Bildungsroman, wed Geschlechtenrntation und Poetik eben¬

falls zusammengeschlossen werden, jedoch m anderer Weise 19

Die Idee zu Orlando kam Virgima Woolf un März 1927, nach Abschluß des

Romans To the Lighthouse, vielleicht auch als Reaktion auf Sackvilles Roman

Passenger to Teheran,20 und sollte eme Vagabondage, eme Eskapade sein, eme Erho¬

lung von ihrer ansonsten streng konzipierten poetischen Arbeit In ihrem Tagebuch
notiert sie „Denn ich spüre wnklich das Bedürfnis nach emer Eskapade nach diesen

ernsthaften, poetischen, experimentellen Buchern, deren Form immer so genau

durchdacht ist "21 Sie schreibt die fiktive Biographie der Schriftstellerin Vita Sack-

vdle-West, die zur gleichen Zeit ihre Gehebte ist Doch ganz anders als es die Gat¬

tung der Biographie vorsieht, entwirft sie eme Lebensgeschichte, die m der ehsa-

bethanischen Zeit beginnt, zur Epoche Jakobs I und zur Restauration, zu den

Verhältnissen Karls II überleitet und sich bis ms 20 Jahrhundert fortsetzt ^ Der

Diskurs der Biographie wird in gut humoristischer Tradition a la Sterne demontiert

und persifliert So schließt Woolf der ersten Ausgabe em Namensregister an, das

jedoch unvollständig ist und ganz augenscheinlich die Parodie emes Registers
Zusätzlich fugt sie Bilder m den Text ein, die die beschriebenen Personen leibhaft vor

Augen fuhren sollen, doch ist es me diejenige oder derjenige, um den oder die es sich

gerade handeln soll2i Anregungen zu ihrer phantastischen Biographie erhalt Woolf

sicherhch auch von Shakespeares KomödieAsyou like it24 Dort findet sich mcht nur

em Protagonist mit gleichem Namen, sondern auch die bei Woolfzentrale Thematik
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der Erbschaft spielt eine Rolle.25 Zudem findet das cross-dressing in der für Shakes¬

peare übhchen doppelten und dreifachen Überlagerung statt.26 Doch kann der Name

Orlando jenseits der hteraturgescbichthchen Referenz auch m Hinsicht auf die gen-
rfer-Thematik gedeutet werden. Orlando nämlich kann zerlegt werden in 'or', also

'oder', und 'and', also 'und'. Wie Rachel Bowlby anregt, bringt der Name zugleich
Geschlecht als binäres Repräsentationssystem, als 'or' zum Ausdruck wie auch als

Konstruktion, die das binäre System im 'and', also in der androgynen Geste derKom¬
bination überschreitet.27

Orlando kann zunächst als großartige Omnipotenzphantasie gelesen werden,28 als

Lebensentwurf einer Figur, der alle Erfahrungsräume, vor allem die des Weiblichen

und Männlichen zugleich zur Verfügung stehen. Orlando hebt es, von einem Kostüm

in das andere zu wechseln und damit auch ihr Begehren nach dem einen oder ande¬

ren Geschlecht wie eine Haut an- oder abzustreifen. In einem „schwarzen Samtan¬

zug, der reich mit veneziamscher Spitze besetzt war" (0,152), nähert sie sich einer

Prostituierten, und zu „spüren, wie sie leicht und doch wie eine Bittstellerin an ihrem

Arm hing, weckte in Orlando all die Gefühle, die einem Mann anstehen" (O, 153).
Sie wendet sich lustvoll beiden Geschlechtern zu, undje nach Vorhaben wirft sie sich

in ein anderes Kleid, einen anderen Anzug aus ihrem weitläufigen Fundus:

So mag man sie denn skizzieren, wie sie ihren Vormittag m einem chinesischen Gewand unbe¬

stimmten Geschlechts zwischen ihren Büchern verbrachte; dann den einen oder anderen Klienten

(denn sie hatte viele Dutzende von Bittsteilem) un selben Gewand empfing, dann machte sie eine

Runde durch den Garten und schnitt die Nußbäume - wofür Kniehosen bequem waren, dannwech¬
selte sie über zu geblümtem Taft, der für eme Fahrt nach Richmond und einen Heiratsantrag von
emem großen Edelmann am angemessensten war, und so wieder zurück m die Stadt, wo sie eine

schnupftabakbraune Robe wie die eines Anwalts anlegte und die Gerichtshöfe aufsuchte, um zu

hören, wie es um ihre Prozesse stehe (O,156)

Weibhche wie männliche Verhaltensmuster und ihre Varianten des Begehrens stehen

ihr mit diesen vielfältigen Verkleidungen zur Verfügung. Zudem durchläuft sie ganze

Epochen wie Räume, Ost wie West, und auch Leben und Tod trennt lediglich eine

durchlässige Grenze. An ihre Stehe treten Heilschlafund Trance. Vor allem aber ist

ihr der traditionell männlich dominierte Bereich der Poesie zugänglich. Entworfen

wird ein Gegenmodell zu der Lebenserfahrung des Ausschlusses der Frau, vor allem

aus dem Reich der Sprache, der Poesie und des Alphabets, wie ihn Woolf in ihrem

nahezu zeitgleich entstandenen EssayA Room ofone s own beschreibt. Dort wird mit

der Szene eingeleitet, wie sie in „Oxbndge" in die Bibliothek zu gelangen sucht, um
ein Gedicht nachzuschlagen:

Ich muß sie [die Tur der Bibliothek, Anm v Verf ] wohl geöffnet haben, denn sofort erschien wie

em Schutzengel, der mit flatterndem schwarzem Gewand anstellevonweißen Flügeln nurden Weg
versperrte, em abweisender, silberhaanger, freundlicher alter Herr, bedauerte mit leiser Stimme,
während er mich hinauswinkte, daß Damen in die Bibliothek nur zugelassen sind, wenn sie von

emem Kollegiumsmitglied begleitet werden oder ein Empfehlungsschreiben haben.25
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In Orlando macht sich Woolf die literarischen Traditionen verfügbar und bewertet

beispielsweise Topoi wie auch die großen Potentaten der englischen Literatur neu,

sie schreibt sich ihre eigene Bibliothek.30

Doch zugleich gibt diese Phantasie der Entgrenzung sehr genau Aufschluß über

die geschlechthchen Eingrenzungen und ihre Konstitutionsmechanismen. Gerade die

Grenzüberschreitung und damit die Fremdheit im anderen Geschlecht macht die kul¬

turellen Strategien der Geschlechterdifferenzierung faßbar. Auf dem Schiff, das

Orlando nach England bringt und das bezeichnenderweise „Enamoured Lady" heißt,
also 'die bewaffnete, gerüstete Frau', trägt sie zum ersten Mal Frauenkleider, und das

fuhrt zu folgenden Überlegungen:

„Aber", dachte sie, wobei sie em wemg mit den Beinen strampelte, „es ist schon eine Plage, diese

Röcke um die Hacken zu haben. Dabei ist der Stoff (geblümte Paduaseide) der herrlichste der Weh.

Nie habe ich erlebt, daß meine Haut (hier legte sie eme Hand aufihr Knie) so vorteilhaft zur Geltung
kommt wiejetzt Aberkönnte ichmKleidernwie diesen überBord springen und schwimmen'' Nein!

Deshalb müßte ich auf den Schutz emer Blaujacke vertrauea" (0,110)

Etwas später hat sie bereits erkannt, welche Partien ihres Körpers bedeckt zu bleiben

haben. „Sie reckte die Arme (Arme, das hatte sie bereits gelernt, besitzen keine so

lebensgefahrliche Wirkung wie Beine)" (O, 115).31 Die Erotisierung des Körpers
durch das Kleid schreibt Orlando also, nur scheinbar paradox, auf die Tugend der

Keuschheit fest, wie sie mit der Empfindsamkeit zu dem ausschließlichen Wert der

Frau avanciert - Richardson propagiert diese Tugendmoral in seinen auch für

Deutschland traditionsbildenden Briefromanen Pamela und Clanssa. In Orlando

erinnert das erotisierende Kleidungsstück unablässig an die Möglichkeit der Ver¬

führung, leistet ihr geradezu Vorschub und schreibt die moralische Doktrin der

Unschuld in jede der Handlungen und Bewegungen ein, eine Doktrin, die Woolfmit

bissiger Ironie bedenkt; die Keuschheit sei den Frauen „ihr Juwel, ihre Zier, die zu

schützen sie bis zur Raserei gehen, und an der sie sterben, sollten sie ihrer beraubt

werden" (0,109). Richardsons Clarissa stirbt tatsächlich an geraubter Unschuld; in

Orlando droht hingegen lediglich ein Matrose vom Mast zu fallen - eine moderierte

Form des Sündenfalls -, als sie aus Versehen „einen oder zwei Zoll Bein (zeigte) Em

Seemann auf dem Mast, der in diesem Augenbhck zufällig nach unten sah, fuhr so

heftig zusammen, daß er den Tritt verfehlte und sich nur mit knapper Not retten

konnte" (O, 112). Kleidung produziert ein kanalisiertes und tabuisiertes Begehren,
reduziert zugleich den Handlungs- und Bewegungsspielraum der Frau und macht sie

zur Schutzbefohlenen des Mannes.

Daß Kleidung zudem Geschlechtscharaktere, also 'wesenshafte Weiblichkeit' pro¬

duziert, wird ebenfalls überdacht. Orlando eignet sich als Frau nach und nach 'typisch
weibhche Eigenschaften' an - sie wird eitel, ängstlich und verzichtet auf ihre poeti¬
sche Arbeit; sie wird 'bescheidener' in bezug aufihre Verstandeskräfte - und das alles

ist Resultat der neuen Kleiderordnung. Es heißt:

Der Wechsel der Kleidung hatte, so werden manche Philosophen sagen, viel damit zu tun. Eitle

Nebensächlichkeiten, die sie zu sem scheuten, habenKleider, so sagen sie, wichtigere Aufgaben als

nur die, uns warmzuhalten Sie verändern unserBild der Welt und das Büd der Welt zu uns (0,133)
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Doch bleibt es nicht bei dieser Position, die geschickterweise in die gewichtigen Mün¬
dervon Philosophen gelegtwird - auch eine Maskerade -, sondern eröffnet wird eine

Diskussion, die die diversen Standpunkte - Geschlecht als Wesen oder Konstruktion

- entwickelt und zusammenfuhrt. Es schließt sich an die obigen Zeilen eine Korrek¬

tur an:

Dies ist die Ansicht einiger Philosophen und kluger Köpfe, aber im großen und ganzen neigen wir
einer anderen zu. Der Unterschied zwischen den Geschlechtern ist, zum Glück, von großer Tief-

gründigkeiL Kleider sind nichts weiter als ein Symbol für etwas, das tief darunter verborgen hegt.
Es war eine Veränderung in Orlando selbst die ihr die Wahl eines Frauenkleides und eines Frauen¬

geschlechts diktierte. (0,134)

Zwar scheint hier die essentiahstische Fassung von Geschlecht aufgerufen, doch ist

selbst das 'Frauengeschlecht' wählbar. Dann heißt es nach dieser scheinbaren Re-

etablierung von wesenshafter Geschlechthchkeit:

Injedem menschlichen Wesen gibt es ein Schwanken von einem Geschlecht zum anderen, und oft

sind es nur die Kleider, die das männliche oderweibhche Aussehenaufrechterhalten, während dar¬

unter das Geschlecht das genaue Gegenteil dessen ist, als was es oben erscheint (0,134)

Damit beschreibt Woolfden Mechanismus der Travestie, der die Konstruktivität einer

essentiahstischen Geschlechtsidentität, wie sie das anatomische Geschlecht vorgeben
soll, ans Licht bringt.32 Kann das 'oben' etwas anderes als das 'unten' sein, so ist der

Zusammenhang von 'oben', d.h. gender und 'unten', d.h. sex offensichtlich beliebig
und das hierarchische Verhältnis zwischen Anatomie und kulturellem Geschlecht

wird aufgehoben. Zum einen wird in diesem argumentativen Nebeneinander von

'and und 'or',33 von Repräsentation und Konstruktion, die Grenze zwischen den

Geschlechtern bekräftigt, die zum anderen jedoch im transvestitischen Akt über¬

schritten werden kann.34 Der Transvestismus ist aufden kulturell produzierten Schein
von Repräsentativität der Kleidung und des Verhaltens angewiesen, um ihn zu sub-

vertieren.

VirginiaWoolfbestimmtjedoch nichtnur das Geschlechterverhältnis als Effekt vesti-

mentärer Inszenierungen, sondem auch das Schreiben als Spiel mit Metaphern und

als Maskerade der Stile. So schlüpftWoolfs Erzählen selbst wiederholt in literarische

Rollen, um sie zu demontieren. Ein Shakespearescher Liebesdiskurs wird ironisch

aufgerufen, wenn die lyrischen Formeln einer emphatischen Liebesdichtung episiert
werden. Es heißt:

Und was die Dichter in Reimen sagten, übersetzten die jungen Leute in die Tat. Mädchen waren

Rosen, und ihre Blütezeiten waren kurz wie die derBlumea Gepflückt wollten sie werden, ehe denn

die Nacht anbrach; denn der Tag war kurz, und der Tag war alles. (0,19)

Das Referat der lyrischen Rede stellt das Schematische dieses Liebesdiskurses iro¬

nisch aus. An anderer Stehe wird ein Naturtopos demontiert, wenn es heißt:
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Gehen wu- also und erforschen diesen Sommermorgen, wenn alle die Pflaumenblüte und die Biene

bewundern. Und stockend und stammelnd wollen wir den Star fragen (derem geselligerer Vogel ist

als die Lerche), was er auf dem Rand der Abfalltonne denken mag, wo er zwischen den Stöcken

ausgekämmte Haare einer Scheuermagd herauspickt (0,191)

Naturemphase, die die geseUschafthche Hierarchie verdeckt, kolhdiert mit sozialer

Realität, mit der 'Knechtschaft' des Scheuermädchens. Zudem werden bekannte

Themen der hterarischen Tradition aufgenommen, doch nach kurzer Variation

gelangweilt aufgegeben. Der Dichter sei der, der die Illusionen zerstöre, doch

Illusionen sind für die Seele, was die Atmosphäre für die Erde ist ( ) Das Leben ist em Traum. Das

Aufwachen ist's, das uns tötet Er, der uns unserer Träume beraubt, beraubt uns unseres Lebens -

(und sechs Seiten lang so weiter und so weiter, wenn Sie unbedingt wollen, aber der Stil ist öde, und

wir lassen ihn lieber fallen) (0,144)

Schreiben wird zur ausgestellten Kostümierung, und so wird die Geste des drag, die

in Orlandos Verkleidungen inhalthch in Szene gesetzt wird, ganz ausdrücklich zu

einer Poetik des rag, des Fetzens und des Kostüms. Kleidung wird zur Zentralmeta¬

pher einer immanenten Dichtungstheorie, die den Identitätsdiskurs wie die Eindeu¬

tigkeit monosemierter Sprache samt ihrer Referentialität verabschiedet, so wie Klei¬

dung buchstäblich die binäre Geschlechterordnung zu unterlaufen m der Lage ist, die

sich als natürliche geriert. Als die Figur Orlando plötzlich in einem Gedankengang
innehält, unternimmt der Erzähler oder die Erzählerin, die ihre Posen selbst wieder¬

holt wechselt und die traditionelle 'Neutralität' von Biographen nicht wahrt,35 fol¬

gende Reflexionen über das Innere des Menschen:

[D]ie Natur, die sich zusätzlich zur vielleicht ungefügen Länge dieses Satzes für so vieles verant¬

worten muß, hat ihre Aufgabe noch komplizierter und unsere Verwirrung noch großer gemacht
indem siemunserm Innernmcht nureinen perfekten Flickensack voll von allerlei Krimskrams ange¬

legt hat - em Fetzen von der Hose emes Schutzmanns liegt dicht an dicht neben dem Hochzeits-

schleiervon Königin Alexandra -, sondern es auch zuwege gebracht daß das ganze Sammelsurium

nur lose von einem einzigen Faden zusammengeheftet sein soll ( )Undsokanndieallergewöhn-
lichste Bewegung der Welt wie etwa sich an emen Tisch setzen und das Tintenfaß zu sich heran¬

ziehen, tausend fremdartige, zusammenhangslose Bruchstücke durcheinanderwirbeln, einmal hell,

einmal dunkel, hängend und baumelnd und wippend und flatternd wie das Unterzeug emer vier¬

zehnköpfigen Familie aufemer Leine im stürmischen Wind. (0,55)

Natur wird als ideologisches Argument entlarvt, indem sie auch für die Dispropor¬
tionen des hterarischen Konstrukts herhalten soll, für den überlangen Satz Zudem

treten an die Stehe der kohärenten Lebensgeschichte Assoziationen und Digressio-
nen, tritt das Sammelsurium von Lebensfetzen. Damitwird das biographische Schrei¬

ben über die Metaphorik der Kleiderfetzen und der Kostüme mit dem GeschTechter-

diskurs verklammert. Entsprechend bedient sich die rhetorische Tradition schon seit

Aristoteles der Kleidermetaphorik, um die Strategien der sprachlichen Verhüllung,
des omatus metaphorisch zu umschreiben.36 Darüber hinaus wird in Woolfs Roman

Bildspender und Bildempfanger in gut Shakespearescher Manier wiederholt aus¬

tauschbar, so daß die 'Hierarchie' von eigentlicher und uneigentlicher Bedeutung
ebenso suspendiert wird wie die Hierarchie des 'oben' und 'unten'.37 Sprache wird

in Orlando wiederholt als ausschließlich metaphorische thematisiert, die alles zu
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etwas anderem machen kann, nicht aber referentiell gebunden ist. Die wiederholt in

Szene gesetzten Metaphernreigen, die sich an tradierten Topoi abarbeiten,38 werden

zum einen in Gang gesetzt, weil eine Unzahl von Beschreibungen abgegriffen und

problematisch geworden ist.39 Doch bedeuten diese Metaphernvariationen zum ande¬

ren, positiv gewendet, daß aus allem etwas anderes werden kann, so wie die Kleidung
aus etwas etwas anderes macht. Als Orlando, zur Frau geworden, bei den Zigeunern
wohnt, betrachtet sie beispielsweise die Landschaft mit ihrem eigenen poetischen
Blick:

Da waren Berge, da waren Täler, da waren Bäche Sie stieg auf die Berge, durchstreifte die Täler,
saß an den Ufem der Bäche Sie verglich die Hügel mit Wällen, mit den Brüsten von Tauben und

den Flanken von Kühen Sie verglich die Blumen mit Email und das Gras mit abgetretenen türki¬

schen Teppichea Bäume waren vertrocknete Hexen, und Schafe waren graue Felsbrocken. Alles

war tatsächlich etwas anderes (0,102)

Die metaphorische Umschreibung, die die Hierarchie zwischen proprie-Ausdruck
und uneigenthchem aufhebt - im obigen Beispiel vermögen die Felsen die Schafe zu

umschreiben und umgekehrt - gleicht der transvestitischen Verhüllung, die die Hier¬

archie von sex und gender aufhebt, damit aber die Essentialität des anatomischen

Geschlechts.

Suspendieren die metaphorischen Spiele, und damit seien die Ergebnisse der

Orlando-Lefatixe noch einmal resümiert, die Referentiahtät der Sprachzeichen, indem
alles nur annähernde Umschreibung sein kann und austauschbar wird, so stört cross-

dressmg den Eindruck, das vestimentäre Erscheinen repräsentiere das Geschlecht.

Sprache wie Kleidung produzieren zwar den Schein von 'Wesenshaftigkeit', von

'Essenz', von 'unten', doch das Signifikat gibt es sowenig wie das vorkulturelle

Geschlecht. Androgynie weist die Konstitionsmechanismen von Geschlechthchkeit

als kulturelle Inszenierung auf-wie im übrigen auch in Goethes Lehrjahren deutlich

wird.40 Androgynie gleicht der sprachlichen Ambiguität, die die Referentiahtät von

Sprache als Schein enthüllt, ein Aspekt, der in Goethes Bildungsroman Wilhelm

Meisters Lehrjahre anders als in der Theatralischen Sendungmveüiert wird. Andro¬

gynie, so Roland Barthes in S/Z, vermag die Mauer der Antithesen einzureißen. In

ihrem Essay A room of one's own wird Woolf diesen Gedanken zur Poetik ent¬

wickeln
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Anmerkungen:

1 VgL dazu u a. Andrea Stoll/Verena Wodtke-Wemer

(Hrsg.) Sakkorausch und Rollentausch Männli¬

che Leitbilder als Freiheitsentwürfe von Frauen,
Dortmund 1997

2 „Männlich oder weibhch ist die erste Unterschei¬

dung, die Sie machen, wenn Sie mit emem ande¬

ren menschlichen Wesen zusammentreffen, und

Sie sind gewöhnt diese Unterscheidung mit unbe¬
denklicher Sicherheit zu machea" Sigmund
Freud „Die Weiblichkeit", in Neue Folge der Vor¬

lesungen zur Emfihrung in die Psychoanalyse,
XXXI11 Vorlesung, m ders Gesammelte Werke,
Bd XV, London 1940, S 119-145, S 120f

3 Hanluns bezeichnet Orlando „as the longest and

most charming lesbian femmist love letter m lite¬

rature", Leshe Kathleen Hankins „Orlando 'A

Precipice Marked V Between 'A Miracle of

Discreüon'and'LovemakmgUnbehevable Indi-

screüons Increcüble'", in Eüeen Barrett/Patncia

Cramer (Hrsg) Virginia Woolf Lesbian readmgs,
New York/London 1997, S 180-202, S 182 Sie

best den Roman als Versuch Woolfs, die Sapphi-
stin Vita Sackville, die an femimstischen Überle¬

gungen wohl mcht interessiert war, zu 'erziehen'

4 Die Angaben in Klammern, die mit einem Lj
gekennzeichnet smd, beziehen sich auf folgende
Ausgabe Johann Wolfgang Goethe „Wilhelm
Meisters Lehrjahre EmRoman", m ders Sämtli¬

che Werke nach Epochen seines Schaffens, Mün¬

chner Ausgabe Hans Jürgen Schings (Hrsg) Bd.

5, München/Wien 1988, S 7-610

5 Gerhard Kaiser/Fnednch A Kittler Dichtung als

Sozialisationsspiel Studien zu Goethe und Gott¬

friedKeller, Göttingen 1978, bes Kap IH Weih¬

nachten, S 44ff

6 Judith Butler Das Unbehagen der Geschlechter,
Frankfurt/M. 1991, S 200

7 Die ältere Forschung hat die Mignon-Figur vor

allem autobiographisch aufzuschlüsseln versucht
so beispielsweise Lachmann, Wolff und Wagner
Die Forschung der 50erund 60er Jahre betont eher
das poetologische Moment Mignons, erhebt sie

zurAllegonederKunst so mderKontroverse zwi¬

schen Oskar Seidhn „Zur Mignon-Ballade", m

Euphonon 451950, S 83-99, und HermanMeyer
„Mignons Itahenhed und das Wesen der Versein-

lage un Wilhelm Meister Versuch emer gegen¬
ständlichen Polemik", m Euphonon 46 1952, S

149-169 Die neuere Forschung nimmt diesen

Gedanken aufund hebt vor allem die Spiegelkon¬
figuration hervor, die zwischen Wilhelm und Mig¬
non besteht, so Hellmut Ammerlahn „Wilhelm
Meisters Mignon - em offenbares Rätsel Name,
Gestalt Symbol, Wesen und Weiden", in DVjs 42

1968, S 89-116 Auch Aumhammer betont den

narzißtischenAspektdieserBeziehung „Dieintui¬
tive Ahnung, seine Existenz in einem andern

Wesen so klar wieder zu erkennen, verrät sich in

Wilhelms zwanghafter Fixierung auf seinen Mig-
noa Die Lust an der Betrachtung des wunderbaren

Kindes, die somit narzißtischen Charakterhat iso¬

liert Wilhelm m seiner sozialen Umgebung und

verleiht Mignon die visionäre Qualität emes

Traumgesichtes", Achim AumhammerAndrogy¬
nie Studien zu einem Motiv in der europäischen
Z,ito-arur,Koln/Wienl986,S 167 Öhrgaard liest

den gesamten Roman auf seine Spiegelungen hin.
Per Öhrgaard Die Genesung des Narcissus Eine

Studie zu Goethe Wilhelm Meisters Lehrjahre,
Kopenhagen 1978, ua S 64ff Ergiebig ist zudem

die psychoanalytische Perspektive, wie der Sam¬

melband von Gerhart Hoffmeister (Hrsg.) Goe¬

thesMignon und ihre Schwestern Interpretationen
undRezeption, New York 1993, belegt

8 Thomas Kniesche „Die psychoanalytische Rezep¬
tion Mignons", m ebd., S 74 Mignons tragen
zudem die Farben ihrer Gebieter, so wie die Mig¬
non der Lehrjahre nach den gedeckten Farben

Wilhelms, nach Blau und Grau, verlangt

9 Wird Mignon m den Lehrjahren nahezu aus¬

schließlich mit einem weiblichen Pronomen ver¬

bunden, so lagert sich ihre Androgynie bereits in

ihre Anrufung em

lOZiüertnachFntzR Lachmann „GoethesMignon.
Entstehung, Name, Gestaltung", in. GMR151927,
S 100-116, S 104 Erweist daraufhin, daß Goethe

diesen Brauch zumindest aus der Lektüre „der

Dialogues desMorts von Fenelon, in denen im 13

Gespräch des II Bandes Heinnch m auftritt und

von semen Mignons gesprochen wird", gekannt
haben muß, ebd, S 105

11 Richard Sennen Verfall undEnde des öffentlichen
Lebens Die Tyrannei der Intimität, Frankfurt/M

1983, S %

12 Ebd, S 99

13 In dieses Gedicht lagert sich em ganzes Referenz¬

spektrum antiker Topoi ein, wie Roß überzeugend

darlegt Zuiückgeführtwerden können dje Motive

wie der sanfte Wind, die Myrthe und der Lorbeer,
die im übngen auch die anakreonusche Dichtung

bevorzugt auf die Mustergärten in gnechischen
Romanen, auf das beliebte Sujet der Feen- und

Zaubergärten, zudem auf \fergils Georgica Die

Zitronen und Orangen haben ihre Vorbilder in den

goldenen Äpfeln der Hespenden, sowie die Zeit-

gleichheit von Früchten und Bluten, die Goethe

beispielsweise auch in sem Mnuifaja-Fragment
aufnimmt auf den Garten des Alkmoos aus dem
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siebten Gesang der Odyssee anspielt eine mythi¬
sche Vision vom ewigen Frühling; Werner Roß

„Kennst du das Land, wo die Zitronen Mühn? Zur

Vorgeschichte emer Goethe-Strophe", in. GRM33

1951/52, S 172-188, bes S 174ff

14 Diese nimmt sie jedoch nur in Form von Gewän¬

dern geschlechtsloserEngel aa In ihremLied, das
sie m dem neuen Kleid vorträgt heißt es „Und

jene himmlische Gestalten / Sie fragen mcht nach

Mannund Weib, /Undkeine Kleider, kerne Falten,

/Umgeben denverklärten Leib" (Lj, 517)

15 Damit deutet Goethe den epochalen Wechsel vom
18 in das 19 Jahrhundert an, vom Ancien Regime
zur bürgerlichen Gesellschaft, der auch die

GescMechterordnung nachhaltig modifiziert Vgl
dazu Kann Hausen. „Die Polansierung der

'Geschlechtscharaktere' Eme Spiegelung der Dis¬
soziation von Erwerbs- und Familienleben", m

Werner Conze (Hrsg.) Sozialgeschichte derFami¬
lie in der Neuzeit Europas, Stuttgart 1978, S 363-

393, bes S 370

16 Johann Wolfgang Goethe „Wilhelm Meisters

theatralische Sendung", m. ders Sämtliche Werke

nach Epochen seines Schaffens Münchner Aus¬

gabe Hannelore Schlaffer/Hans J Becker/ Ger¬

hard H Muller (Hrsg.) Bd. 2 2 Erstes Weimarer

Jahrzehnt 1775-1786, München/Wien 1987, S 7-

332, S 144

17 Die Angaben m Klammem, die mit einem O

gekennzeichnet sind, beziehen sich auf folgende
Obersetzung, die m.E überzeugend ist Woolf,

Virginia Orlando Eine Biographie, hrsg von

Klaus Reichert; übers v Bngitte Walitzek, Frank¬

furt/M 1992

18 So wird bereits mitememHinweis darauferöffnet
daß es die von Biographen unterstellte Neutralität

ihres Gegenstands nicht gibt Die Männhchkeit

Orlandoswird explizit erwähnt doch so, daßmder

Affirmation einZweifel angelegt ist; die Betonung
von gewöhnlich unmarkierter Männlichkeit führt

also gerade zu ihrer Verunsicherung. Der erste Salz

beginnt „Er - denn es konnte kernen Zweifel an

seinem Geschlecht geben" (O, 9) Bowlby kom¬

mentiert „[T]he demal of a doubt lntroduces a

doubt and the 'he' which serves asthat initial Clas¬

sification, putting the person into one group or the

other, is not allowed to stand without quahfica-
üon", Rachel Bowlby Feminist Destinations and

Further Essays on Virginia Woolf, Edinburgh
1997, S 44

19 Pamela L Caughie führt dazu aus „We see that

identity is asvariable as language, language as vul¬
nerable as identity ( ) Both are basedon making
distincuons, yet these distincuons are not fixed by
reference to anything stable outside them", Pamela
L Caughie Virgima Woolf and Postmodemism

Literature in Quest and Question of Itself,
Urbana/Chicago 1991, S 78

20 Dort berichtet em scheinbar neutraler Erzähler,
der sich auf den letzten Seiten als weiblich ent¬

puppt „
The riarratordoes not claim tobeaman but

goes in drag", Hankins „Orlando 'A Precipice
MarkedV'",S 191

21 Vgl dazu die Nachbemerkungenvon Reichert in

Virginia Woolf Orlando Eine Biographie, S 246

22 VgL dazu Willi Erzgräber Virginia Woolf Eine

Einführung, Tübingen/Basel 1993, S 120

23 Inspineren läßt sich Woolf zudem von einem

Buch, das Vita Sackville-West über ihre altadebge
Familieund derenResidenz geschnebenhatte, mit
dem Titel Knole and the Sackvilles, vgl dazu die

Nachbemerkungen von Reichert in. Virginia

Woolf Orlando Eine Biographie, S 246

24 Die Parallele, der jedoch mcht genauer nachge¬
gangen wird, stellt her Erzgräber Virginia Woolf
Eine Einführung,, S 124

25 Der Orlando Shakespeares ist der Zweitgeborene
und damit nach dem Pnmogemtumrecht nahezu

enterbt sowie der Orlando Woolfs gleichfalls sei¬

nesErbes verlustig geht, als er/sie formaljunstisch
zur Frau erklärt wird Imübngenkonnte auch Vita

Sackville-West das Schloß ihrer Väter, Knole, sehr

zu ihrem Leidwesen mchterben. Diese Frustration

wird Sackville-West m ihren Büchern, beispiels¬
weise mDarklsIand, wiederholt zur Sprache bnn-

gea

26 Flüchtet Rosalmde mit Celia in den Wald, so ver¬

kleidet sich erstere in einen Mann, m emen Schä¬

fer Als der in Rosalmde verhebte Orlando dem

verkleideten Mann Rosalmde sem Liebesleid

klagt erlaubt der falsche Schäfer dem Knaben

Orlando ihn als Rosalmde zu bezeichnen. Durch

einen performativen Akt wird also die Frau zu

emem Mann, doch dann wiederum als Frau ange-
rufea

27 Bowlby fuhrt aus „It might be that the very pos-

sibüiry of putting the question in the form of the

'and/or', without demanding a definite, Single
answer, is already 'feminine', in the sense of pre-

ceding or challenging the confidence of an une-

quivocaljudgement" Bowlby Feminist Destina¬

tions, S 44

28 Wie es die amerikanische feministische Forschung
getan hat Vgl dazu Majone Garber Verhüllte

Interessen Transvestismus und kulturelle Angst,
Frankfurt/M 1993, S 194f

29 VirginiaWoolf Em Zimmerfür sich allem, Frank¬
furt/M 1981, S 12f

30 Erzgräber führt aus „ImBewußtsein Orlandos, der

Frau des 20 Jahrhunderts, ist-wie gegenEnde des

Buches angedeutet wird - die gesamte Geschichte
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der Famüie und dazu des englischen Volkes und

der englischenLiteratur lebendig", Erzgräber Vir¬

ginia Woolf Eine Einführung, S 122

31 Fuchs hält m semer Sozialgeschichte der Frau, um
die Jahrhundertwende entstanden, apodiktisch
fest „Der oberste oder, noch nchüger gesagt der

fast ausschließliche Zweck der dekorativen Aus¬

gestaltung der Bekleidung der Frau ist die poin¬

tierte Herausarbeitung der erotischen Reizwirkun¬

gen des weiblichen Körpers", Eduard Fuchs Jch
bm der Herr dem Gott'" In Silvia Bovenschen

(Hrsg) Die Listen derMode, Frankfurt/M. 1986,
S 156-178, S 156

32 Indem die Travestie-und die findet statt, wenndas

Geschlecht „darunter das genaue Gegenteil dessen

ist als was es oben erscheint", so heißt es bei

Woolf - „die Geschlechtsidentität mutiert offen¬

bart sie implizit die Imitationsstruktur der

Geschlechtsidenntät als solcher - wie auch ihre

Kontingenz. Tatsächlich besteht em Teil des Verg¬

nügens, das Schwindel-Gefühl der Performanz,
dann, daß man entgegen den kulturellen Konfigu¬
rationen ursächlicher Einheiten, die regelmäßig als

natürlicheund notwendige Faktoren vorausgesetzt
werden, die grundlegende Kontingenz m der

Beziehung zwischen biologischem Geschlecht

(sex) und Geschlechtsidenütät (gender) anerkennt
Statt des Gesetzes der heterosexuellen Kohärenz

sehen wir, wie das Geschlecht und die Geschlecht¬

sidentität ent-naturahsiert werden", Butler Das

Unbehagen der Geschlechter, S 202

33 Bowlby Feminist Destinahons,S 48

34 Zwar verwandelt sich Orlando körperlich m eine

Frau, ist also eher eine Transsexuelle als eine

Tiansvesüün, doch wird diese physische Ver¬

wandlungvornehmhchgenutzt um Geschlecht als

Performanz zu veranschauhchea Im ubngenhatte

Woolf lebhaftes Interesse an Geschlechts¬

umwandlungen gezeigt, Erzgräber Virginia Woolf
EmeEinßhrung,S 123

35 Daraufverweist auchBowlby „But ifOrlando, in

this case, is a woman posing as a man and thereby
garmng a double vantage point the biographer
might well be a man posing as a woman", Bowlby
Feminist Destinations, S 50

36 Vgl dazu Alexander Demandt Metaphern für
Geschichte Sprachbilder und Gleichnisse im

historisch-politischen Denken, München 1978,
S 6ff

37 Bettinger zieht zur Beschreibung von Woolfs

metaphorischem Sprachumgang Harald Wemnchs
Bildfeldtheone heran und konstatiert „Betrachtet
man das \ferfahren der Analogiebildung m den

unterschiedlichsten Kommunikationsakten, so

wird einmal mehrdeutlich, daß die Metaphermcht
als Ornament der Rede eme Einkleidung eigentli¬
cher Gedanken darstellt vielmehr 'drängt sich die

Gewißheit auf, daß unsere Metaphern gar mcht
wie die alte Metaphorik wahrhaben wollte, reale

oder vorgedachte Gemeinsamkeiten abbilden, son¬

dem daß sie ihre Analogien erst stiften, ihre Kor¬

respondenzen erst schaffen'", Elfi Bettinger Das

umkämpfte Bild ZurMetapher bei Virginia Woolf,
Stuttgart/Weimar 1993, S 56 Sie zitiert aus Har¬

ald Wemnchs Sprache in Texten

38Bettingerhältfest „Indem sich die Bilder aufviel¬

fältige Weise selbst unterlaufea wenden sie sich

gegen ihre eigene Vergangenheit als Symbole",
ebd,S 38

3 9 Beschreiben erweist ach als Balanceakt zwischen
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Frau als Mann als Frau : Mode als cross-dressing1

Die Mode ist ein Phänomen der Moderne; sie entsteht in der zweiten Hälfte des 19.

Jahrhunderts als postfeudales Phänomen. Davor gab es, vereinfachend gesagt, Klei¬

derordnungen. Sinn und Zweck von Kleiderordnungen ist es, Geschlecht und Stand

durch einen festgelegten Code minutiös, ja beckmesserisch zu repräsentieren. Die

Pelzsorte, die Breite des zugelassenen Samtkragens, die Menge der Falten entschei¬

den über Adel oder Nichtadel und den Platz in der Ständegesellschaft. Kleider soll¬

ten auf einen Blick erkennen lassen, wen man vor sich hatte. Sie sollten gesell¬
schaftliche Lesbarkeit garantieren und festschreiben. Weil es so verführerisch und in

gewisser Weise auch so leicht war, als ein anderer oder eine andere zu erscheinen, als

man tatsächhch war, wurden Kleiderordnungen immernurkurzfristig eingehalten. Im
Zustand der permanenten Übertretung bedurfte es ständiger Ermahnungen und här¬

tester Drohungen, die zu einer Flut von Erlassen führten. In einer auf diese Weise

durch Kleider garantierten Ordnung der Repräsentation 'machten' Kleider Leute.

Die Mode durchkreuzt diese Ordnung der Repräsentation von vornherein. Sie ent¬

blößtjede Dar-stellung als Ent-stellung. In dieser Durchkreuzung hegt ihre spezifi¬
sche Pointe; sie ist es, was sie zur Mode macht. Dieses Spezifikum der Mode ist in

den soziologischen Mode-Analysen weitgehend übersehen oder verdrängt worden.
Der soziologische Diskurs zur Mode hat versucht, Mode zu dem zu machen, was sie

eindeutig nicht ist. In der Soziologie wird Mode als Modus der Repräsentation ver¬

handelt. Mode repräsentiere demnach, allerdings mit größeren Schwierigkeiten, als

das zu Zeiten der festgeschriebenen Codes der Fall war, abermals nichts als Klasse

und Geschlecht. Da in Demokratien die ständische Ordnung aufgehoben ist, alle Men¬

schen gleich sind und keinem mehr vorgeschrieben werden kann, was er zu tragen
hat, ahmten nun die unteren Klassen die oberen als ihre reference group nach. Die

Mode, so die Soziologie unisono, gehe folglich nach dem Gesetz des trickle down

effectvon oben nach unten. Das Bedürfnis nach Distinktion, das Bedürfnis zu zeigen,
werman ist,2 und vor allem, daß man anders ist als die untere Schicht, führe zu einem

atemberaubend schnellen Wechsel, der die Moden von Trachten und Kleiderordnun¬

gen
- offensichtlich - unterscheide.3 Soziologen zufolge ist es also die vornehmste

Aufgabe der Mode, ja nahezu ihr Motor, sicherzusteUen, daß die Kleider in immer

unübersichthcher gewordenen Verhältnissen gleichwohl adäquat repräsentieren: das

Geschlecht und vor allem die Klasse.

In scheinbarem Widerspruch zu dieser These steht das Faktum, daß die Mode seit den

Anfangen der haute couture nur als cross-dressing angemessen beschrieben werden

kann. Mode ist, überspitzt gesagt, Verkleidung: Transvestismus, Travestie. Sie reprä¬
sentiert eine von der Soziologie ganz unbefragt gelassene Kategorie, das Geschlecht,
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so zweifellos nicht, oderjedenfalls nicht umstandslos. Daß sie aufKosten einer mar¬

kierten Geschlechthchkeit auch die Klasse nur aufhöchst paradoxe Weise repräsen¬
tiert, war, entgegen der Behauptung der Soziologen, ein in der Empirie derMode mcht

zu übersehendes Moment. Gerade die grande bourgeoise suchte - schockiert ange¬

regt nahm es die Modesoziologie zur Kenntnis - „in der Kloake der Pariser demi-

monde nach neuen Mustern".4 Geht die Mode vielleicht doch von unten nach oben?

Jedenfalls wird - das sind die von Friedrich Theodor Vischer früh und mit viel Verve

beklagten erotischen Probleme der Kleidung5 - eine für die weibliche Welt des 19.

Jahrhunderts zentrale Opposition, die von anständiger Frau und Cocotte, durch die

Mode über den Haufen geworfen. Diesen Befund teilen zwei Romanciers, die sonst

so gut wie nichts miteinander verbindet, Zola und Proust. Egon Friedells gewitzte
Beschreibung des neuen Modetypus der „grande dame, die cocotte spielt,"6 spricht
dafür, daß die Kategorie der Repräsentation zu eng gefaßt ist. Klasse und Geschlecht

geraten durch die Mode in ein intrikates Verhältnis, dem mit der mehr oder minder

deutlichen Repräsentation qua Zuordnung nicht beizukommen ist.

Um diese Komplikationnäher zu beleuchten, möchte ich einen kurzen RückbUck auf

die Geburtsstunde der Mode versuchen. Es war Georg SimmeL der die Mode als ein

postfeudales Phänomenbeschrieben hat. Das ist wesentlich treffender, als sie als bür¬

gerliches Phänomen zu charakterisieren. Die Mode ist eine in derbürgerüchen Gesell¬

schaft mit dem Weibhchenund dem AdeUgen assoziierte, die Sphäre des WeibUchen

mit der adligen Sphäre zusammenschließende, merkwürdig ausgegrenzte, antibür-

gerliche Enklave und dennoch nicht abtrennbar vom Aufstieg des Bürgertums. Die

Assoziation von Aristokratie, Weiblichkeit und Schein war schon ein Gemeinplatz
der Aufklärung, der gegen soviel Nichtigkeit die reine Republik stellte: Der korrup¬
ten, weichen, effeminierten Monarchie tritt eine aufTugend eingeschworene männ¬
liche Republik entgegen. Sie ist von schlichter Sirenge und propagiert neben Frei¬

heit, Gleichheit und Brüderlichkeit das Verschwinden alles Weiblichen aus der

Öffentlichkeit.7 Eben diese Ideologie kommtin der postrevolutionären französischen

GeseUschaft und in allen an ihr ideologisch orientierten Formen zum Zuge.

Im bürgerhchen Zeitalter parodiert die Welt der Mode - das ist oft die Welt der demi-

monde - eigenartig die Welt des Adels. Charles Frederick Worth, der erste Name in

der Mode und damit der erste Modeschöpfer im heutigen Sinne, thronte ganz wie ein

absolutistischer Fürst - aber nur über den Damen der GeseUschaft, die er unabhän¬

gig von ihrem Rang aUein nach der Willkür seines Genies beherrschte. Seine All¬

macht ist gleichzeitig seine Ohnmacht; als Herrscher über Entmachtete wird er zur

Parodie des Herrschers. An seiner Männüchkeit kommen prompt Zweifel auf. Je

sicherer die Frauen von der Sphäre der Macht und Autorität ausgeschlossen sind, die

die Männer unter sich verteüen, desto freigiebiger werden auch aufsie die Attribute

des Adels verteüt: Sie sind von natürUchem Adel und werden zur unumschränkten

Herrscherin über den Mann, zur absoluten Herzenskönigin, zur tyrannischen Herrin,
deren leisester Laune man zu Wülen ist und der man bereitwillig aUes zu Füßen legt.
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Derbürgerhche Mann-und das ist nun der einzig wirkliche Mann
- stehtmbestimm¬

ter Vememung zu dieser Welt des frivolen Scheins Er 'ist' - und braucht deswegen
weder zu repräsentieren noch zu Schemen Sich im Mannlichen identifizieren zu kön¬

nen, führt zur Vereinheitlichung der männlichen Kleidung, die abwechselnd die ver¬

schiedensten sportlichen oder geschäftlichen Ausprägungen erfahrt Denn im Gegen¬
satz zum hofischen Mannerkorper ist der bürgerhche Mannerkorper mcht sexuell

markiert Jede männliche Prachtentfaltung ist tabuisiert Mit der Schönheit des männ¬

lichen Bemes, mit dem Spiel von Wade und Oberschenkel, das sich vorteilhaft m

fleischfarbenen, hautengen Stiefeln oder bestickten Seidenstrumpfen abhob, mit dem

Teint, dessen schneeige Köstlichkeit durch üppige Spitzen unterstrichen wurde, mit

der Braguette, der sogenannten Schamkapsel, die abgesetzt vom ubngen Beinkleid

an Ausmaß, Schmuck und vergrößerndem Realismus nichts zu wünschen übrig ließ,
mit all dem Schmuck der Männhchkeit ist es un neuen Rohrenanzug vorbei Das 19

Jahrhundert ist als das Jahrhundert der 'männlichen Entsagung' charakterisiert wor¬

den 8 Indem er der Mode entsagt und der im wahrsten Sinne des Wortes einfältigen
Rhetorik der Anti-Rhetorik huldigt, gewinnt er nichts Unbeträchtliches Identität,

Authentizität, unbefragte Männhchkeit und Seriosität

Natürlich kommt es auch hier zu emer charakteristischen Ungleichzeitigkeit des

Gleichzeitigen Der Hof schleppt als geschichtlichen Überhang, als Relikt aus emer

vergangenen Zeit adehge, repräsentative Männhchkeit in den zivilen Umformen mit,

deren Prunk heute eher als Kuriosität wirkt Figaro Magazine hob anläßlich emer

AussteUung der Garderobe des Wiener Hofes zur Zeit von Sissi und Franz-Joseph den

Prunk der Ausgehuniformen hervor Reich bestickt, mit Perlen, Türkisen und Sdber

besetzt, mit Nerz und Panther gefüttert, stunden sie den weibhchen Roben an Prach-

tigkeit m mchts nach Diese Umformen smd Relikte der kaiserlichen, im strengen

Sinne vormodernen und vormodischen, mcht-bürgerhchen Zeit, die m der offensiven

Abkapselung vom modernen Leben em eigentümliches Ventil unterdrückter Ten¬

denzen darsteUen Der uniformierte Mann, m bürgerhchen Zeiten in emem andau¬

ernden Ausnahmezustand, markiert die männliche Geschlechthchkeit, die der bür¬

gerliche Anzug mcht eigens unterstreicht Im Gegensatz zum Dandy oder zur Frau

steht diese m der Umform umform markierte Männlichkeit mcht un Zeichen des Ari¬

stokratisch-Weibhchen, Heroisch-Ernzelgangenschen, das ganzm der Frivolität auf¬

geht und sich jeder Funktionalisiemng ostentativ widersetzt, sondern un Zeichen

emes strikt hierarchisierten und funktionahsierbaren KoUektivs Umformen, an sich

vormodische Erscheinungen, nehmen durch ihre massive Präsenz im bürgerhchen
Zeitalter eme einzigartige RoUe em, indem sie den einzigen Ort darstellen, wo Männ¬

hchkeit buchstäblich onparade ist Zumindest bevor sie nach den beiden Weltkrie¬

gen am Ideal des Guerilla ausgerichtet zur vollkommenen Tamumform wurde, behielt

die Umform etwas von der Prachtentfaltung des Adels

Zu dem Nachspiel, das militärische Umformen m der Mode der Moderne gegeben
haben, gehört ihre umforme Eignung für die Masse Der Korper, der zuerst standar¬

disiert und vermessen wurde, war der Soldatenkorper der preußischen Armee Deren

Normierung und Standardisierung des menschlichen Korpers nach Großen - damals
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noch vier, die sogenannten Bauchgrößen der Offiziere nicht mitgerechnet - ist das

sine quanon despret-ä-porter.9 An der Uniform nimmt die Mode derModerne gewis¬
sermaßen Maß.

Abgesehen von dem durch die Uniformität derUniformen vorgegebenen technischen

Maß botenUniformen einenreichen Fundus so vielfältiger wie räselhafter Zitate. Von

der blauen Admiralsjacke mit goldenen Knöpfen und goldenen Streifen am Arm,
kombiniert mit weißer Hose für Männer wie für Frauen bis hin zu den martiahschen

Uniformfetzen in der Mode von Gaultier halten sich Mihtarzitate durch. Innerhalb

des männhch-homosexueUen Spektrums bilden die quasi uniformierten, superma-

chistischen Männer- am berühmtesten Tom s men - das Gegengewicht zu Schwuch-

teln und Tunten; sie betonen ständig und permanent, daß man schwul und trotzdem

kein bißchen weibisch, sondern ganz Mann, ein wirklicher Mann, männlicher als die

anderen Männer sein kann. In dieser Ostentation des Männlicheren, in diesem Über¬

schuß der Inszenierung und DarsteUung ruft dieses 'zuviel haben', dieses 'mehr sein'

natürhch sofort den Verdacht hervor, daß manvieUeicht doch nicht wirklich ist, nicht

eigentlich hat.

Einem solchen Verdacht entzieht sich der bürgerhche Mann, der auf die durch Klei¬

der markierte Sexualität verzichtet. Strenger als im 19. Jahrhundert hat die Kleidung
die Geschlechter nie geteüt. Nicht nur zogen sich Männer und Frauen extrem ver¬

schieden an; verschieden war vor allem auch das Verhältnis der Kleidung zum

Geschlecht - bis auf die merkwürdigen Ausnahmezustände Dandy und Uniform.

Männlich heißt das unmarkierte Geschlecht, weibUch dagegen heißt die markierte

Geschlechthchkeit. 'Sein' ewig unauffäUig dunkler Anzug gibt den idealen matten

Grund, auf dem 'sie' durch das Leuchten der Seiden, den Glanz der Juwelen, den

Schimmer der nackten Haut und das Elfenbein des DecoUet.es erst richtig zur Wir¬

kung kommt. Der im grauschwarzen Tuch unterstrichene, im Understatement belas¬

sene Luxus des Mannes findet im Juwel an seiner Seite den in Seiden und Pelzen

schwebenden, mit Schmuck behangenen, in bunten Farben schülernden Ausstel¬

lungsgegenstand. Thorstein Veblen hat deshalb die Frau des 19. Jahrhunderts als

mobilia, als bewegliches Eigentum des Mannes charakterisiert.10 Ihre Funktion

bestand darin, sein Vermögen auszustehen, ihr Schein sein Sein. Sein Vermögen
repräsentiert 'sie' im Luxus ihrer Kleidung, im schneUen Wechsel der Moden, aber

auch in einem Körper, der in seiner Kleidung seine Arbeitsunfähigkeit ausstellt und

kundtut, daß er unterhalten wird. Mode und Weiblichkeit sind synonym geworden.11

Wie stark diese pur historische Zuordnung von Weibüchkeit und markierter Sexua¬

lität qua Mode versus Männlichkeit und unmarkierter Sexualität qua Mode-Indiffe¬

renz zur natürlichsten Sache der Welt geworden ist und nachgerade als anthropolo¬
gische Gegebenheit gut, zeigt die Beschreibung, die Richard Alewyn von der

adeligen Männermode des 17. und 18. Jahrhunderts gab. Farbenfroh, prächtig, mit

Bändern, Schleifen, Spitzen und Federn reicht verziert, mit Perlen, Edelsteinen und

kostbaren Knöpfen besetzt, goldbestickt und vielfältig geschützt, erscheinen ihm die

Kleider der männlichen Adligen am Hofe Ludwigs XIV. als „weibisch". Der Mann
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schmücke sich wie die Frau, um Schmuckstück zu sein. Wie sie steht er am Hofe im

Zeichen des Scheins. Ganz in der Tradition des republikanischenDiskurses führt Ale-

wyn diese Sphärenmischung aufdie Entmachtung des Adels zurück, dem, seit er nicht

mehr ist, was er war, nichts übrig bleibt, als so aufzutreten und zu scheinen.12 Der

Mann des 18. Jahrhunderts, der höfische Mann, der noch nicht so aufrecht breitbei¬

nig auftrat wie später der Bürger, sondern an Geschmeidigkeit und Gewandtheit den

Hofdamen in nichts nachstand, gut im bürgerlichen Zeitalter durchgängig als kein

richtiger Mann, sondern als 'verweibischt', kriecherisch.13 Übersehen wird in dieser

Argumentation völlig, daß sich auch der Feudaladel der Renaissance nicht weniger
prächtig trug als sein höfischer Nachfahre - ohne daß hier das Argument der Macht¬

losigkeit angeführt werden könnte. Man denke an die engen Samthosen, die aufge¬
bauschten Federhüte, die kostbar bestickten Wamste aus Samt und Seide und die viel¬

farbigen, verschieden gemusterten Schamkapseln. Der Bhck Alewyns entziffert die

Epoche vor dem Brach nach Maßgabe der heutigen Ordnung der Geschlechter und

der Ordnung der Repräsentation. Lacans Diktum, daß noch die Parade des Männli¬

chen, das Zur-SchausteUen von Männhchkeit 'weibisch' wirkt, ist für die bürgerh¬
che Epoche ohne Zweifel so richtig, wie es für die feudale Epoche falsch ist.

Im bürgerhchen Zeitalter befinden wir uns also, was das Verhältnis der Geschlechter

angeht, wenn nicht in einem neuen, so doch radikalisierten Zustand. Die geseUschaft-
konstituierende Grenze verläuft nicht mehr zwischen adelig und nicht-adelig, sondern
zwischen weibhch und männüch. Die Opposition weiblich/männlich wird aber von

einer zweiten Opposition verdoppelt, der von adehg und bürgerlich, wobei adehg zu
einer Metapher für scheinhafte Macht geworden ist. In ihren Frauen steUt, pointiert
gesagt, die Bourgeoisie die Kastration des Adels aus. Die aUes entscheidende Oppo¬
sition, die den Geschlechtsunterschied konstituiert, ist die von eigentlich und unei¬

gentlich. Die Männer 'sind': sie sindjemand, sie sind eigentlich; dagegen erscheinen

die Frauen künstlich, uneigentlich. Mode entsteht als etwas, das aus der vorgebüch
unrhetorischen Eigenüichkeit des bürgerlichen Männerkollektivs ausgegrenzt ist,
weü es Weiblichkeit und Adel im Zeichen ihres gemeinsamen frivolen Scheins

zusammen- und folgüch aus der wirklichen Welt ausschloß, wo man männerbünd-

nerisch unter sich war.

Die von weiten Teilen der Sufragettenbewegung getragene Reformkleiderbewegung
versuchte dieses Übel durch eine Kleidung aus der Welt zu schaffen, die die Frauen

'natürhch' anziehen soUte. Diese Kleidung, die aUes Erotische im Zeichen des Natür¬

hchen tunlichst zu vermeiden hatte, soUte es den Frauen erlauben, in unmarkierter

Geschlechthchkeit im KoUektiv der Menschen/Männerzu verschmelzen. Abgesehen
von den Abgründen eines Begehrens, das ganz offensichtlich nicht auf seine Kosten

kam, waren diese Bestrebungen nicht von Erfolg gezeichnet. Denn es trifft sich auch

hier, daß in der Opposition zweier Tenne der eine, die Eigenüichkeit, von dem ande¬

ren, der Uneigenthchkeit, abhängig ist und beide nur in und als oppositioneUe Bezie¬

hung funktionieren. Die Uneigenthchkeit der Frauen ist die Bedingung für die Eigent¬
lichkeit der Männer. Was die Mode streng geteüt, wie Schiller sagt, die Geschlechter

nämüch, kann deswegennicht zu Brüdernwerden, und diese Unmögüchkeit ist in der
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Verlegenheit des einen zum Bruder-Werdens genannt. Was SchiUer als humanistische

Utopie vorschwebte, erscheint anderen als ein Alptraum.

Die Mode, die sich als Diskurs in Kleidern über Kleider, als Kommentar gewisser¬
maßen, herausbüdet, ist den entgegengesetzen Weg der Reformkleiderbewegung
gegangen. Sie setzte nicht aufunmarkierte Geschlechtiichkeit, sondern hat sich mar¬

kierte Geschlechthchkeit umjeden Preis auf die Fahnen geschrieben. Den Um- und

Abwegen des Begehrens auf der Spur, kann sie Geschlechtiichkeit nicht anders als

paradox markieren. Auf der einen Seite errichtet sie die Trennung der Geschlechter

'weibüchV'männlich' - also markierte Geschlechtiichkeit versus unmarkierte

Geschlechthchkeit, 'uneigentlich' versus 'eigenüich' - auf, indem sie sie zur

Anschauung bringt; gleichzeitig durchkreuzt sie diese sie konstituierende Opposition.
Sie ist gewissermaßen selbst-dekonstruktiv; sie zersetzt, was sie konstituiert. Sie tut

es, so meine These, durch Hyperfetischisiemng; sie ist ein Fetischismuszweiten Gra¬

des.

Der Fetischismus ersten Grades wird greifbar in dem in den sekundären Geschlechts¬

merkmalen übermarkierten weibüchen Körper, der sich vor ein paar Jahren im schla¬

genden Erfolg von Wonder- und Push-up-bras und dem reißenden Absatz der Popol-
ster manifestiert. Frauen soUen eine Norm verkörpern, die zugleich Figur ist, die Figur
eines idealen, maßstabsetzenden Körpers. Gerade in der angestrebten Verkörperung
des Ideals steUt die Mode Kunsthchkeit und Unerreichbarkeit aus.

Der gepolsterte weibhche Körper weist zurück auf die Mode des 19. Jahrhunderts,
die in der Erotisierung des weibüchen Körpers so weit ging, Hüte zu lancieren, die

dem, der sie zu lesen verstand, die Gebrauchsanweisung dafür geben konnte, wie die

Krinoline zu offnen sei. Während der männliche Körper in locker sitzendem Tuch¬

rock fast verschwand, wurde die Silhouette des weibhchen Körpers immer ober¬

flächenintensiver undraumgreifender als Produktion inszeniert.M Die Produktion von

Weiblichkeit war und wird wieder ein FuU-time-Job; den Frauen in Cookers Film

Women und Woody AUens Alice bleibt zwischen Diät, Gymnastik, Friseur, Schön¬

heitssalon und Shopping kaumnoch Zeit, die raffinierten Intrigen zu spinnen, die sich

aUe um einen kaum sichtbaren und vöUig unscheinbaren Ehemann drehen. Die Hel¬

din von Clueless verbringt nicht nur unermüdlich tagelang in der Shopping mall, son¬

dern läßt ihre Garderobe vom Computer zusammenstehen und die Wirkung vom

Kameraauge kontroUieren. Als Produktionszweig bleibt Weiblichkeit durchaus nicht

ein Privileg der Oberschicht, sondern wird im Gegenteil zur Mögüchkeit, die

Klassendistinktionen niederzureißen. Frederick's of HoUywood, der zwanzig Jahre

lang die amerikanischen Frauen mit Polstern, Stützungen, und Schnürungen aUer Art,
mit Corsagen, Satinnachthemden und Spitzenreizwäsche per Katalog versorgt hat,
faßt diesen Klassendurchbruch durch Weiblichkeit, der in französischen Romanen

eher als beunruhigendes Phänomen auftaucht, sehr früh amerikanisch demokratisch:

er woUe jeder Frau durch sexiness Chancengleichheit natürhch nicht mit den Män¬

nern, sondern in den Augen der Männer verschaffen.15

80 Freiburger FrauenStudien 1/99



Mode als cross-dressing

Fetischismus üegt in der Luft; man könnte von einer Fetischisierung des Fetischis¬

mus reden. Wenn meine Beschreibung der Mode der Moderne nicht ohne den Begriff
des Fetischs auskommt, so hegt das daran, daß der Fetisch in der Mode in sein ange¬

stammtes Reich kommt: in das Reich des Stoffs, aus dem die Träume sind, in das

Reich der Accessoires. Die den Fetisch bestimmende Struktur - das Schwankennäm¬

lich zwischen Belebtem und Unbelebtem - wird in der Mode unablässig inszeniert.

Künstliches wird naturahsiert, Natürüches wird künstüch. Schon im etymologischen
Sinne von machen, produzieren, hersteUen, ist der Fetisch ein Kunstprodukt, mit

Kunsthchkeit assoziiert, und als ein solches Kunstprodukt muß der weibhche Kör¬

per selbst gelten. Insofern kann das Make-up als Andeutung des Fetischs aufgefaßt
werden, als der der weibhche Körper in der Mode seine Modellierung erfahrt.

Nun ist der Fetisch nicht zuletzt ein Objekt, welchem im Übergang vom Organischen
zum Anorganischen magische Kräfte zugesprochen werden: ein totes, im Tod aber

seltsam belebtes, ein in seiner künstlichen Belebung faszinierendes Objekt, das sein

Gegenüber im strahlenden Glanz der Juwelen geblendet versteinern kann, ihn bezau¬

bernd bezaubert, ihn atemberaubend des Atems beraubt, ihn in seinen Bann schlägt.
„Idole", sagt Baudelaire in seiner Eloge du maquillage, „eUe doit se dorer pour etre

adoree."16 Das Moment des Schwankens vom Belebten in Unbelebtes, in den unbe¬

lebten Glanz der Verehrung, ist ein für die Mode konstitutives Element: die Trophäe
des toten Tieres am lebendigen Körper, die Maske des Make-up aufdem lebendigen
Gesicht, die Edelsteine, die den Körper mit Mineralien überziehen, oder, radikaler

noch, der Modekörper als ein in Bewegung gesetzter Puppenkörper, als der belebte

Körper einer Statue. Diese Kippbewegung von Puppe, vorzugsweise Barbie, in eine

lebendige Frau und umgekehrt, oder das Schwanken zwischen Statue und lebendiger
Frau bestimmt die Modefotografie.

Mode inszeniert das Kippen vom Anorganischen ins Organische: Das ist Benjamin
zufolge das Geheimnis im Herzen der Mode der Moderne:

Es ist injederMode etwas vonbitterer Saure aufdie Liebe, injeder sind Perversionen aufdas rück¬

sichtsloseste angelegt Jede steht im Widerstreit mit dem Organischen. Jede verkuppelt den leben¬

digen Leib der anorganischen Welt Der Fetischismus, der dem Sex-Appeal des Anorganischen

unterliegt, ist ihr Lebensnerv."

Spielt man den Fetischbegriffins psychoanalytische Register hinüber, dann ist Weib¬

lichkeit zunächst ein Substitut. Sie steht für etwas anderes, denn sie deutet nicht auf

sich selbst, sondern auf den Mann: Sie steht für sein Vermögen - man erinnere sich

an die schöne Doppeldeutigkeit des „vermögenden" Mannes in Freuds Dora-ÄTialyse
- oder, wie Veblen seltsam prägnant sagte: Sie steht sein Vermögen aus. Er, der 'ist',

re-präsentiert sich durch sie. Die in der wirklichen Frau verkörperte ideale Weib¬

lichkeit bedeutet also paradoxerweise 'Mann'. Nur dem Mann kommt im Gegensatz
zu ihr das Privüeg der Bedeutung, das Privileg einer buchstäblichen Identität zu. Das

ist der tiefste Grund dafür, daß die weibüche GeschlechtsroUe von vornherein Tra¬

vestie, Verkleidung männlicher Identität ist.18
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Ideale Weibüchkeit, ideahsierte Weibüchkeit, Weibhchkeit wie sie 'sein' soll, steht

im Zeichen des Männüchen, das sie als ihr Signifikat hat. Die Differenz zwischen den

Geschlechtem wird in einer hierarchisierten Opposition, die jedem der beiden

Geschlechter einenunzweideutigen Platz zuweistund damit geschlechtliche Identität

sichert, stülgesteUt. Diese Anordnung, die mit dem Prinzip der Opposition das Prin¬

zip Identität sichert, funktioniert im Kern fetischistisch. Und zwar derart, daß in ihr

Männlichkeit um die ihr eingeschriebene und sie bedrohende Differenz der

Geschlechter, oder die Kastration, komplementiert und vervoüständigt, die Kastra¬

tion versteht und damit die tatsächliche Differenz der Geschlechter ausgelöscht wird
- nicht obwohl, sondern gerade weh die Frau idealerweise ganz im Bezug auf das

Männüche aufgeht. Erst indem 'sie' nur Frau ist, kann 'er' ganz Mann sein. Sie

erscheint nicht mehr als sein negatives Spiegelbüd - als kastrierte Frau - sondern als

das faszinierende, betörende Objekt des Begehrens; sie 'ist' sein Vermögen. Insofern

ist Weibüchkeit Maskerade, sein vermeintliches Sein aber auch Produkt ihres

Scheins.

Im Transvestismus, der Travestie dieser Travestie, der Maskerade dieser Maskerade

liegt das unausgesprochene Geheimnis der haute couture, die insofern eine affirrnie-

rende, hyperfetischistische Struktur hat. Als Travestie einer Travestie steUt sie die qua

Opposition gesicherte unzweideutige Identität des Geschlechtes als Resultat von

Verkleidung aus und bringt buchstäbliche, unmarkierte Männhchkeit zu Fall.

Ausstellen bedeutet entweder die Markierung oder aber die Durchkreuzung des

Fetischs, der 'Weibhchkeit' ist. Mode repräsentiert nicht die Geschlechter, und das

Alternativprogramm zum durchkreuzten oder markierten Fetisch 'Weibhchkeit' kann

deshalb nicht die wahre, endlich authentische Frau sein. Mode repräsentiert, wenn

überhaupt, dann die Unrepräsentierbarkeit der geschlechtlichen Differenz, die

Unmöglichkeit also, sich nicht zu verkleiden, gerade indem sie den Unterschied der

Geschlechter, die oppositionell angelegte Identität der sozialen GeschlechtsroUen

komplett und rücksichtslos ausnützt. Gerade durch dieses hemmungslose Ins-Spiel-
Bringen der Geschlechtsrollenklischees tauchen die wahre Frau und der echte Mann

nicht als Realität, sondern als Phantasma in einer zur Identität fetischisierten, phalli-
zistischen Ordnung der Geschlechter auf. Im dragwird der drag, der die Geschlechts¬

rolle ist, sichtbar, gerade indem er das Objekt des Begehrens, Weiblichkeit, in seiner

Fetischisierung komplett affirmiert, völlig bejaht.

Mode ist - das war meine anfängliche These - cross-dressing. Ihr Star ist nicht von

ungefähr der Transvestit: „meine elegantesten Kunden", so Christian Lacroix- „sind
nicht mehr die Frauen, sondern die New Yorker Queens." Im Namen des anderen

Geschlechtes tritt auch die Frau an, die die europäische Mode und das daranhängende
Konzept von Weibhchkeit grundsätzlich revolutioniert hat: Rei Kawakubo firmiert

unter Comme des Gargons, Wie die Jungs. Es wäre jedoch zu einfach, dieses cross-

dressing, das die Mode ist, einfach als 'Mann zu Frau' bzw. 'Frau zu Mann' zu

beschreiben. Geschlecht und Klasse überkreuzen sich in ihr nämlich. Die haute cou¬

ture zieht Frauen nicht einfach als normale Männer, sondern als Dandys an. Was aber
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macht den Dandy nicht nur zum „Zugpferd der Mode"19, sondern zum ersten modi¬

schen Geschöpf im modernen Sinn? Zunächst, daß er anders als andere Männer ist.

Der Dandy beschäftigt sich wie eine Frau - oder wie der Adehge - viel zu viel und

zu sichtbar mit seinem Äußeren. Sein unnachgiebigerpursuit ofelegance, seine uner¬

müdliche Suche nach der raffiniertesten Form, dem perfekten DetaU ist nicht nur

Selbstzweck, sondern Protest gegen die Eigenüichkeit des bürgerhchen Männerkol¬

lektivs. Es stand im Zeichen des Adehgen und des Weibhchen, bei aUem Heroismus

umwehtvom odordifemmina. Gefeiert wurde er von Baudelaire als „schwarzer Prinz

der Eleganz". Indem der Dandy als Mann offensichtlich aUen Wert der Welt aufseine

Kleider legte - so daß er sich oft völüg verausgabte, ja ruinierte -, erotisierte er nicht

nur seinen Körper; er steUte sich in das dem männüch-bürgerhchen Sein zwecks Ideo¬

logie fremde Zeichen des Scheins. Die damit verbundene Erotisierung steht im Zei¬

chen des Weibhchen.

Was geschieht dadurch strukturell? Die für die Identität und das heißt für die Oppo¬
sition des Männlichen und Weibüchen zentrale Zuordnung von männlich/unmar-

kiert/eigentüch sowie die von weibhch/markiert/uneigenüich wird aufgebrochen.
Der Dandy, ein eigentümüch uneigentlicher Mann, läßt die anderen Männer weniger
eigentlich, weniger natürlich männlich, aussehen. Aus solchem Aufbrechen, aus sol¬

chen Dissonanzen zieht die haute couture ihr raffinement und ihren Witz. Die haute

couture ist in ihren Anfängen eine Adaptierung der Dandymode für Frauen, die

manchmal ohne Orientalismen nicht auskam. Sie beginnt mit der Abschaffung des

weibüchen Kleidungsstückes schlechthin, mit der Abschaffung des Korsetts durch

Paul Poiret. Poiret hat sich später gerühmt, den Frauen an Spielraum durch seine lan¬

gen, extrem engen Röcke, die die arabeskenhafte Figur schufen, unten wieder weg¬

zunehmen, was er ihnen oben durch die Abschaffung des Korsetts zugestanden hatte.

Dieser als ausgleichende Gerechtigkeit daherkommende Sadismus war aber vor

aUem dazu angetan, einen seiner großen Flops zu kaschieren: tatsächhch hatte sich

Poiret nämlich vergeblich darum bemüht, Hosen, wie sie orientalische Männer und

Frauen tragen, an die europäische Frau zu bringen und damit nicht nur totale Bein¬

freiheit, sondern das männliche Kleidungsstück par exceüence in die Damenmode

einzuführen. Das war seit der französischen Revolution, die per Dekret verordnet

hatte, wer die Hosen anhat, nicht mehr passiert. Die revolutionäre Verordnung, die

die Ordnung der Geschlechter unmißverständüch festschrieb, um die „außer Rand

und Band geratenen Geschlechtswesen" an ihren Platz zu verweisen und deren

„frechsten ZügeUosigkeiten" ein Ende zu setzen, wurde im übrigen im viel gefeier¬
ten Code Napoleon zum Gesetz erklärt.20 Selbst der exotische Index des Orientalis-

mus, der dem Männüchen von vornherein die Spitze nahm, weü die Orientalen per

se im Geruch der Effemimertheit standen, hat Poiret und seinen Hosen nichts gehol¬
fen.

Endgültig ist die Dandymode erst durch Coco Chanel adaptiert worden, die ihr auf

der ganzen Linie zum Triumph verholfen hat. Der Smoking von Marlene Dietrich, in

den 70er Jahren von Yves Saint Laurent in die haute couture eingeführt, ist das letze

Ghed in einer langen Kette der Übernahmen. Chanel soU, von sich selbst in der drit-
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ten Person redend, zu Salvador Daü gesagt haben, daß sie „das engüsche Männüche

genommen und es weibüch gemacht hat. Ihr ganzes Leben hat sie nichts getan als aus

Männerkleidern Frauenkleider zu machen: Jacken, Haarschnitt, Krawatten, Man¬

schetten."21 Daß der Pate für diese neue Weibüchkeit im Zeichen des Männlichen

nicht der geschlechtlich unmarkierte bürgerliche Mann war, sondern der Dandy,
erkennt man leicht- nicht nur aus der Art der verwandelten Kleidung, sondern mehr

noch an der Art, in der diese Mode zu tragen war. Die desinvolture, die nonchalence,

dieArmut deluxe, wie Poiret es, im Orientaüsch-Üppigen schwelgend, abfäüig nannte
- kurz der sorgfältig kultivierte Anschein, daß man aufdie Kleider, die man trägt, kei¬

nen Gedanken verschwendet - aU das gehört zum Credo des perfekten Dandys. Cha¬

neis Dandymode überträgt damit eine Übertragung. Sie ist die Wiederaneignung der

vorangegangenen Aneignung der als adeüg und weibüch konnotierten Mode durch

einige wenige Männer. Dieses neue 'Männhche' überträgt Chanel auf die Frauen¬

mode.

Ein anderes ModeU des Überschneidens von Klasse und Geschlecht ist Dior, der die

Frau alsfemme/femme, als nur Frau, als endüch ganz Frau
- und das heißt auch wie¬

der als hemmungslos künstlich und behindert - vermeintlich also ohne den Umweg
über das Männüche anzog. Diesen Umweg über das Männüche hatte Coco Chanel

interessanterweise als 'natürhch' weibhch interpretiert; selbstbewußt hatte Chanel

von sich behauptet, wirkliche Frauen für das wirkliche Leben anzuziehen. Während

Chanel die Frau als Dandy anzog, machte Dior mit seinem superfeminisierten new

look, mit Wespentaüle, Korsett, weiten, bauschigen Röcken und Pfennigabsätzen
seine Kundinnen jedoch nicht endüch wieder zu wirküchen Frauen - wie die aufat¬

mende Presse bei so viel hinreißender Weibüchkeit fälschüch annahm. ChaneL auf

die diese Mode angeblich wie das rote Tuch auf den Stier wirkte, hatte ein besseres

Gespür dafür, was hier passierte; sie war der Meinung, daß Dior seine Kundinnen als

Transvestiten verkleidete. Außer sich ob dieser neuen Mode, hat sich Chanel -jeden¬
falls wissen das ihre Biographen zu berichten - wutschnaubend geäußert: „Sehen sie

sich das an, angezogen von Tunten, die ihre Phantasien ausleben. Sie träumen davon,
Frauen zu sein und lassen wirküche Frauen aussehen wie Transvestiten."22 Diesen

Fauxpas führte Frau Chanel darauf zurück, daß Dior natürhch nicht wissen könne,
was eine Frau ist, da er selbst nie eine gehabt habe. Wir, postiacanisch sozusagen,

wissen besser, daß es gar nichts nützt, welche gehabt zu haben; Chaneis Frauen waren
- obwohl sie Frauen gehabt hatte und selbst eine Frau war - jedenfaüs keine Spur
natürlicher, aber vieUeicht modemer. Und das, weü sie nicht den Typus der

femme/femme, sondern den der garconne
- der natürhchen Frau also? - verkörper¬

ten.

Frau als Dandy, Frau als Transvestit. Den Fetisch Weibhchkeitjedenfalls verkörpert
in den Anfängen der haute couture ganz selbstverständüch die Frau. Diese klare

Zuordnung ändert sich in der Mode, die ich als Mode nach der Mode beschrieben

habe, in der Mode der 80er Jahre.23 Das heißt nicht, daß deswegen die Trennung zwi¬

schen Weibüchkeit und Männhchkeit weniger scharfgeworden wäre; sie hängt aüer-

dings zunehmendweniger mitdem sogenanntenbiologischen Geschlecht zusammen.
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Vier Typen treten in der Mode nach der Mode auf, die es in der Mode nicht gab.
Erstens können Männer ganz im betörenden Glanz des Fetischs Weibüchkeit erstrah¬

len: Mann als Mann als Frau. Diese Mode hat dann oft nichts idealisierendes mehr,
wie es etwa bei Diorsfemme/femme der FaU war. Auch wenn bei Diors neuer Super-
weibhchkeit Sublimes und Lächerliches nur einen Schritt auseinanderhegen, um

Napoleon zu zitieren, so schlägt die Waage bei Dior eindeutig in Richtung Erhaben¬

heit und Authentifizierung aus. Das trifft im Übrigen auch aufandere, superfetischi¬
stische Designer wie Montana, Mugler oder Versace zu. Bei Gaultier hingegen zeigt
sie eher in Richtung lächerlich. Seine Bezugsgröße ist nicht mehr die grande dorne,
der aUe zu Füßen Uegen, oder auch nur die einfach bezaubernde junge Frau von

nebenan, sondern die um Konformität und comme üfaut überbemühte, dem Ideal der

Traumfrau tapfer hinterherjagende Kleinbürgerin, die ihr Ideal en passant und ohne

böse Absicht ins Lächerhche zieht. Schräg und nicht schön; so könnte vieUeicht Gaul¬

tiers und nicht nur Gaultiers Motto heißen.

Zweitens können Frauen diesen von Männem angeeigneten Fetisch Weibhchkeit

samt eingetragener Spuren der ersten Entwendung wiederum entwenden, sich ihn

zurückaneignen, ohne daß es zu einer Authentifizierung oder Naturalisierung käme.
Drittens - das ist die wahrscheinlich puristischste, formal ausgeklügeiste Mode, die

mit dem Label 'deconstruction' versehen wurde, kann die Frau fetischisierte Weib¬

üchkeit als Verkleidung neben sich hertragen, sich selbst als mehr oder minder

mißglückte Verkörperung aussteUen und viertens tritt die Frau als verletzter Fetisch

auf, dem die Spur der Kastration eingetragen ist. Dies ist ein Typus, den ich hier nur

andeuten kann, da er weniger in den Kleidern zum Ausdruck gebracht wird, als viel¬

mehr eine Technik der Modefotografie ist, wie sie Teller oder Richardson am ein-

drückhchsten iUustriert.

Bevorich zu Jean Paul Gaultierkomme, der unter den gegenwärtigen Modedesignern
vieUeicht derjenige ist, der die Demontage der Verkörperung des Fetischs Weiblich¬

keit durch die Frau am effektivsten, wenn auch nicht am subtilsten vornimmt, möchte
ich einen belgischen Modedesigner aus der Antwerpener Schule streifen, Martin Mar¬

giela, der seit 97 auch die Hermes-Kollektionen entwirft. Margiela arbeitet nicht

primär mit cross-dressing, sondern hat ein strikt formales, für die Mode als kodier¬

tes System betrachtet vieUeicht innovativeres und radikaleres Verfahren entwickelt,
um die Differenz zwischen Fetisch Weiblichkeit und Frau aufscheinen zu lassen.

Seine Mode macht den Körper als Ort fetischistischer Einschreibung lesbar, gerade
weü ermit dieser Einschreibung nicht identisch ist, sie nicht ver-körpert, sondern feti¬

schisierte Weibhchkeit als ihm fremdes Konstrukt mit sich herumträgt. Dies geschieht
durch ein raffiniertes Spiel zwischen der Schneiderpuppe, französisch mannequm, als

Maß, aufdas die Körper zu bringen sind, das die Körper normiert, und dem lebendi¬

gem Körper, zwischen Kleiderpuppe und Frau.24

Margiela zerrt das mannekin aus dem 'obszönen' Jenseits ins Rampenlicht der Bühne.
Er zieht die Frauen als Mannequins, als Schneiderpuppen an. Seine fertigen Kleider

sind so, wie sie auf der Puppe mit Heftgarn gesteckt sind, die Nähte und die
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modeUierenden Abnäher unversäubertnach außen, sichtbar versehenmit aUen Hilfs¬

mitteln. Sie kehren die sonst gut versteckten Tricks der Schneiderkunst nach außen.

Die Schneiderkunst besteht darin, diesen Puppenkörper als Natur auftreten zu lassen,

verkörpert von den Frauen. Die Mannequins, nach der Schneiderpuppe, dem man-

nekin benannt, setzten den Puppenkörper in Bewegung. Die vollkommene Frau, geht
man dieser flämischen Spur im Herzen der französischen Mode nach, ist demnach -

rein etymologisch betrachtet - ein mannkin, ein Männchen nicht so sehr im Sinne von

Verkleinerung, sondern von - abnehmbarem - männlichem Geschlecht, Accessoire.

Diese 'unfertigen' Kleider legen den verstecktenNexus der Mode als Faszination mit

dem Unbelebten frei, mit der Puppe in ihrem Herzen. Bei Margiela wird dieser Pro¬

zeß offengelegt und umgedreht: Nicht das leblose ModeU wird restlos verkörpert,
sondern der lebendige menschliche Körper tritt als mannekin, als Schneiderpuppe auf.

DerFrauwird der Fetisch Weibüchkeit nicht mehr aufden Leib geschrieben, sondern
als fremder rmtgeführt, als fremder vorgeführt - Fremdkörper.

Gaultier zieht seine Effekte nicht wie Margiela aus einem stark formalen, der haute

couture immanenten Verfahren, sondern aus der massiven Inszenierung fetischisier-

ten Geschlechts. Neu scheint mir bei Gaultier vor aUen Dingen - und dem entspricht
das soziologische Faktum einer ausgeprägten, ausdifferenzierten und massiv in

Erscheinung tretenden HomosexueUenkultur -, daß fetischisierte Weiblichkeit nicht

mehr an die Frau gebunden ist. Männer haben sie sich als Schwuchteln, Tunten, drag
queens längst aufden Leib geschrieben. Aufder einen Seite macht Gaultier Männer¬

mode, in der diese das Zeitalter der Entsagung hinter sich gelassen haben, Männer¬

mode nicht mehr im Zeichen einer unmarkierten Sexuaütät, sondern hemmungslos
markiert, bestückt mit sämtlichen Sexsymbolen, die auf dem Markt zu haben sind.

Wie Frauen tragen sie Kunstpelze, greüe Farben, auffäüige Schnitte, hautenge Leg-
gings; jeglicher Form des Uniformfetischismus wird gefrönt. Sogar die Schamkap-
sel, die ich für ein endgültig ad acta gelegtes Requisit hielt, konnte man vor ein paar
Jahren erspähen. Gaultier dekonstruiert in seiner Mode, was noch bei Yves Saint

Laurent oder Versace als das natürüchste der Welt schien: daß nämlich die Frau feti¬

schisierte Weibhchkeit verkörpert und in dieser Verkörperung authentifiziert.

Wenn Dior oder auch noch Saint Laurent die Frau als drag queen anziehen, so wird

dieser Prozeß verstecktund naturahsiert. Die Frau soU fetischisierte Weibüchkeit rest¬

los, tastecht gewissermaßen, verkörpern können. Gaultier hingegen trägt die Spuren,
die Reste des drag in die Kleider ein und verhindert diese Verkörperung durch die

Frau, markiert sozusagen den Umweg über denmännüchen Körperund dessen Merk¬

male. Schlagendstes Beispiel in dieser mittlerweüe schwindelenegenden, umwegi¬
gen Zirkulation fetischisierter Weiblichkeit, von Ent- und Wiederaneignung, sind die

schwarzen, das DecoUetes eines Fummels zierenden Wollhaare in Gaultiers Winter-

koUektion von 1993, die männüche Brustbehaarung evozieren. Selbst sie sind dop¬
pelt kodiert, zwiespältig. Denn sie können sowohl auf das männliche Brusttoupet -

Bestandteü perfektionierterMännüchkeit- als auch aufdie naturalen Brusthaare ver¬

weisen, die beim drag vergessen worden sind und so manches ansonsten hinreißend

'weibüche' DecoUete zieren. Die WinterkoUektion 95/96, in der Mann als Frau als
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Mann auftritt - eine männhche Wiederaneignung der ersten weibüchen Entwendung
der Dandymode -, dreht die Spirale eine Drehung weiter. Im Verhältms dazu sind die

immer wieder propagierten Röcke für Männer tatsächlich einfaltig.

Einerseits wird der Mann zum bevorzugten Träger fetischisierter Weibüchkeit, Män¬

nermode absolutflamboyant. Andererseits trägt die Frau den Fetisch Weibüchkeit als

einen fremden, zuweilen von männlicher Aneignung durchkreuzten mit sich herum.

Besonders schlagend Gaultiers Replik auf die kunigundeartigen Sexsymbole eines

Frederick's ofHollywood. Während dieser fetischisierte Weibhchkeit naturaüsierte,
kehrt Gaultier den Prozeß, durch den eine Frau den fetischisierten, weibüchen Kör¬

per verkörpern kann, buchstäbhch nach außen. Po- und Busenpolster, Schenkel und

TaUleschnürungen sind dem Kleid von außen appliziert. Eine verrutschte, verrückte,
verschoben fetischisierte Weiblichkeit zeigte auch die WinterkoUektion 95 von

Vivienne Westwood, die der cocotte und ihrer offensiven, überzeichneten Erotik

gewidmet war; zu bewundem sind nicht nur komplizierte DecoUetes in Corsagen, die

den Busen nach allen Regeln der Kunst modellieren; auch der Po, durch Popolster
angehoben, bietet sich entzückend, aber etwas zu ausgesteUt dar. Diese Verrückung
des Weibüchen hat die SommerkoUektion Dress meets Body 97 von Comme des

Garqons noch eine Spur weiter getrieben, so daß Verrückung in Entstehung zu kip¬

pen droht. Weibüchkeit vemitscht ganz wörtlich. Die Busenpolster finden sich auf

dem Rücken, die Popolster deuthch verrückt an der Hüfte etwa. Diese verrutschte, in

dieser Verrutschung re-markierte Weibüchkeit hat nicht nur eine ironische oder paro¬
distische Pointe; die tatsächhch neue Silhouette schwankt zwischen einer entsteUten

Figur, die zuweüen an den Glöckner von Notre Dame erinnert und einer ganz unver¬

muteten, vöUig neuen Grazie, die die harmonische Symmetrie der antiken Statue als

Maß westlicher VoUkommenheit endgültig hinter sich gelassen hat. So gelingt
Comme des Garqons mit ihrer SommerkoUektion 97 das völlig Überraschende,
tatsächhch Unerhörte: aus der Verrückung alter, aufgepolsterter Weibüchkeit eine

neue Silhouette zu schaffen. (Bei den meisten Vichy-Stretchkleidem konnte man die

Polster auch entfernen, um wieder ganz harmlos angezogen zu sein.)

Die Markierung der Markierung, die Weiblichkeit ist, muß weder zu Überzeichnung,
noch zu Entstellung führen. Daß sie leichthändiger, weniger schockierend ausfallen

kann, zeigen die SommerkoUektionen 99 von Yamamoto und Dries van Noten, die

die Eleganz der belle epoque mit cul de Paris und Krinolinen Revue passieren las¬

sen. Yamamoto läßt die Produktion der aufgepolsterten weibüchen Silhouette als

Taschenspielertrick erscheinen; sie hat nichts Steifes mehr, sondern wird leicht,

bewegüch, aufblasbar, einsetzbar, abnehmbar. Der seine ModeUierbarkeit aufstel¬

lende Körper wird als Kunstobjekt inszeniert; dadurch wirkt er baUerinaartig, fast

immaterieU. Seine Reifröcke unterfütterte Yamamoto nicht mit Fischbeinkonstruk¬

tionen, sondern mit aufblasbaren, schwarzglänzenden Luftpolstern, die auch ohne

Rock darüber getragen werden konnten; den Krinoüneeffekt konnte man durch unter

schwarzen Stretch gezogene, hauchleichte Konstruktionen eneichen. Die meisten

dieser Kreationen konnten sich von zweidimensionalen in dreidimensionele Objekte
verwanden. Van Noten eneichte seinen cul de Paris, europäisch sentimental die
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Geheimnisse eines bäurischen Europas transportierend, durch ein paar Knöpfe, ein

paar Raffungen.

Die Pointe dieser Angelegenheit, der Mode nämüch als Hyper- eher denn als Meta¬

Fetischismus, könnte von der Butierschen Art sein. Der Mode käme in einer Butier-

schen Argumentation die gleiche Funktion zu, die dem homosexuellen im Verhältnis

zum heterosexueUen Paar zufiele. Sie würde das soziale Geschlecht als einen per¬
formativen Akt aussteUen, in dem das, was es vermeintlich repräsentierte, erst erzeugt
würde. Ursprünghchkeit, Originalität, realness würden nicht dargesteUt, lägen also

der Darstellung, in der sie nur vermeintlich zum Ausdrack kommen, nicht voraus,

sondern würden sich umgekehrt als Produkt eines performativen Prozesses entpup¬

pen. Eine Logik der Produktion würde an die Stehe einer Repräsentationslogik tre¬

ten. Dragwäre keine zweitrangige Nachahmung, die ein vorgängiges, ursprüngliches
soziales Geschlecht voraussetzt; er wäre vielmehr in dem Maße subversiv, als er die

Nachahmung im Herzen der herrschenden Geschlechtskonstruktion spiegeln und so

den heterosexueUen Anspruch auf Natürlichkeit und Urspriingüchkeit bestreiten

würde.25

Ich habe versucht, die Pointe des Hyperfetischismus der Mode in einer leicht ande¬

ren Funktion zu sehen und dabei sowohl die Differenz der Geschlechter, als auch die

Funktion des Begehrens anders ins Spiel zu bringen. Könnte man nicht sagen, daß

das Scheiternvon Geschlechtsidentität, die Repräsentation von Geschlecht, schon der

heterosexueUen Matrix eingeschrieben ist - und zwar gerade deshalb, weü der Ver¬

weis des einen, weibüchen, auf das andere, männüche, Geschlecht nie resüos gelin¬
gen kann. Der im Schein und Maskerade produzierte Überschuß kann das Sein, auf

das er gerichtet ist, nicht ohne Verschiebung darsteUen, und diese DarsteUung wäre

deshalb immer Entstellung. Wäre dann nicht die maßlose Fetischisierung von

Geschlecht im Zeichen des Weibüchen zugleich die Anerkennung eines Versagens
und der Triumph über dieses Versagen und Fehlschlagen? Würde sich nicht in der

Mode als inszeniertem Fetischismus die Unmöglichkeit geschlechtlicher Identität,

ganz Mann, ganz Frau zu sein, sowohl verkennen als auch manifestieren? Wenn der

beschriebene Akt der Performanz nie ganz gelingen kann, sondern ständig mißlingen
muß, kann sich dann Geschlechtsidentität anders als durch ein sich immer neu durch¬

kreuzendes Unterfangen inszenieren?

Geschlechtsidentität würde sich dabei weniger als Norm oder Realität heraussteUen,
sondern als ein Phantasma, das in der hypertrophen, bedingungslosenAffirmation der
absoluten Frau und des echten Mannes als dunkles Objekt der Begierde aufscheint -

und zwar des heterosexuellenwie des homosexuellen Begehrens. Würde sich schließ¬

lich im blendenden Schein der schwindelerregenden Inszenierungen nicht bloß - und
also nichts weiter als - das Beharren aufEigentlichkeitund Buchstäbhchkeit als ver¬

blendet heraussteUen? Euphorisierende und melancholische Seite der Mode, schreck¬

lich schöne Vanitas der Welt.
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'Mustererkennung' -
Zur (Re-)Codierung von Geschlechtszugehörigkeit
im Internet1

1. Einführung

Without make-up, special clothing, or nsk of social Stigma gender becomes malleable in

MUDs When gender becomes a property that can be reset with a line of code, one bit in a data

structure, it becomes an 'object to think with' ( ) In private expenences, people can explore
the impact of gender on their constructions of themselves (Amy Bruckman 1993 )

Das elektronische Netz wnd zunehmend - und zwar mcht nur durch Amy
Bruckman und mcht nur m Bezug auf sogenannte MUDs - als Frenaum der Selbst-

lnszeniemngenjeglicher Art gefeiert Vor aUem heßen sich z B unendliche Kombi¬

nationen zur Bestimmung emes Geschlechts denken, die Abschied nehmen von der

erprobten bipolaren Zuordnung der Geschlechterwelten, d h von der Aufteilung der

Geschlechter m Mann oder Frau 2

Reid (1994) schwärmt beispielsweise von der Subversion der Geschlechter-

kategone, KeUy (1997) sieht soziale Bameren und Hierarchien schwinden oder

Bruckman (1993) beschwort - m Turkle'scher Tradition - die Loslosung von bipo¬
laren GeschlechterroUen durch spielenschen Idenntatenwechsel Das nun behebig
formbare Geschlecht entziehe sich jeder Determination und werde zu emer Große -

so heißt es -, die durch emen Code, em Bit in emer Datenstruktur widerrufen werden

kann Nahezu zwangsläufig wurden so die Implikationen reflektiert, die unsere

GeseUschaft an das Geschlecht knüpft, um es dann neu und eigenständig zu kon¬

struieren

Die im Prinzip beliebige Konstruktion des Geschlechts kann aus dieser Per¬

spektive über die Wahl des Namens und durch die Bestimmung des Korpers und der

Kleidung erfolgen So wndm zahlreichen Texten der FaU emer alteren Frau geschil¬
dert, die m emer Compuserve-Konferenz 'Between the Sexes' auftritt Sie geht intime

Beziehungen mit anderen Frauen ein, allerdings me face to face Nach einiger Zeit

wnd diese Frau - zum Entsetzen ihrer Mitspielerinnen - als männlicher Psychiater
mittleren Alters entiarvt

Der hier beschriebene RoUentausch veranschaulichtjedoch mcht nur exempla¬
nsch, wie sex-crossing un Netz funktionieren kann, sondern auch, daß die viftueUe

Inszenierung der Geschlechthchkeit - entgegen der Erwartungen - uneingeschränkt
mit Rückgriffaufrealwelthche 'ModeUe' stattfindet Tatsächhch werden selbst dann,
wenn die Chancen zu anonymem, sanktionsfreiem und unuberprafbarem sex-

crossmg gegeben smd, stereotype Verhaltensweisen reproduziert, die eme bipolare
Geschlechterordnung markieren

Cherny (1994) beispielsweise konnte durch eme dreimonatige teilnehmende

Beobachtung feststellen, daß die Interaktionen der männlichen Teilnehmer erheblich
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gewaltvoUer waren als die der weibhchen und daß z.B. Frauen durch die Präsenz

anderer stärker betroffenwaren als Männer.3 Überhauptwerden Frauen im Netz einer¬

seits besonders höflich und hilfreich behandelt, erfahren aber dennoch zahlreiche

aggressive Formen der 'Anmache' und Belästigungenjeder Art. Grundsätzlich wird

gender-swapping eher bei Männem 'entdeckt', da diese offenkundig gerne die sexu¬

ellen Avancen und Aufmerksamkeiten entgegennehmen, deren übhcherweise nur

Frauen teilhaftig werden. Entsprechend werden auch besonders promiske und sexu-

eU aggressive Frauen i.d.R. als Männer enttarnt (vgl. u.a. SerpenteUi o.J.). Gründe fin¬

den RoUenwechsel werdenvon den Autorinnen in ausgeprägter Schüchternheit, spie¬
lerischem Ehrgeiz, sexueUen Stimuli, anarchistischen Bestrebungen, lustvoUen Täu¬

schungsabsichten, Neugierde oder Begehren verortet.

Die meisten Annahmen über solche Motive aber scheinen spekulativ, beruhen
sie doch zumeist lediglich auf Beobachtungen und eher einzelnen Gesprächen mit

Betroffenen. Vor aUem aber diskutiert keinefr) der Autorinnen die Bipolarität der

Geschlechterkategorien, was dazu fuhrt, daß keine(r) der genanntenAutorinnen kon¬

krete Beispiele für eine Dekonstruktion oder Rekombination der geschlechtsspezifi¬
schen Polarität zu nennen weiß. Immerhin erwähnt SerpenteUi (mit Bezug aufCurtis

[1991]), daß der RoUentausch im Netz eher eine Oberzeichnung der traditioneUen

Dichotomie mit sich bringt, da hauptsächlich Männer das Netz beherrschten4 und

gerne die RoUe des hilflosen Geschöpfes spielten.
Ein kleiner Rückbhck aufdie durchaus alte Geschichte des cross-dressing zeigt

tatsächhch, daß der RoUenwechsel der Frauen ins andere Geschlecht sozial akzep¬
tiert war und gesellschaftlich durchaus offen ausgetragen wurde (Bsp.: Bubikopf-
Bewegung). Als Frauen maskierte Männer jedoch wurden sozial eher geächtet und

galten - wie die Homosexuellen - als Sünder, KrimineUe oder psychisch Kranke.

Weil sich Frauen im 20. Jahrhundert Androgynität als emanzipierte Ausdrucksform

angeeignethaben, der Rock für Männer aber noch immer weitgehend tabu ist, glaubt
die cross-dressing-Aktivisun Virginia Prince, daß es keinen weibUchen Transves¬

tismus gibt (vgl. Vogue, 10/98,136).
Leider gehen die Studien zum Internet nicht wirklich über die Beobachtung hin¬

aus, daß sex-crossing bzw. gender swapping im Prinzip mögUch ist und (gelegent¬
lich) praktiziert wird. Konkret feststellbar ist jedoch hauptsächlich eine Art virtuel¬

les cross-dressing (Mazur 1994), in dem - wie bereits oben beschrieben - das

Ausgestalten der wechselseitigen GeschlechterroUen in Referenz zu den realen

Geschlechterstereotypen erfolgt, also nichts anderes als die Simulation realwelthcher

Vorlagen im bipolaren Setting darsteUt.

Die umgreifende Metapher des 'Identity-Workshops', in dem multiple
GeschlechterroUen je nach Situation und Phantasma, lediglich in Feinabstimmung
mit den eigenen Wünschen und Idealen kreiert werden können, ist offenkundig
(noch) nicht angemessen und kann nicht einmal (durchgängig) für die Spielwelten
der sogenannten MUDs oder MOOs plausibel gemacht werden.5

Wie aber verhält es sich mit den sogenannten Chats (Internet Relay Chat), die in ihrer

personeUen und zeitlichen KonsteUation von den Spielwelten zu unterscheiden sind

und die in einem seltsamen Spiel zwischen realweltiicherNähe und virtueUer Distanz

changieren. Agren (1998) unterscheidet die diversen 'Virtual communities' nachdem
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Einsatz des sozialen Kapitals (Coleman 1990): Es läßt sich ein Kontinuum denken,
das durch die Pole bestimmt wird, in denen das soziale Kapital entweder für Akti¬

vitäten innerhalb des Netzes genutzt wird (z.B. MUDs) oder fiir das reale Leben (pro¬
fessionelle Gruppen). Chats dürften in diesem Kontinuum das Mittelfeld belegen.

Internet Relay Chat

Das IRC ermöghcht den Benutzerinnen, sich per Tastatur direkt mit anderen Leuten

auf der ganzen Welt - quasi öffentlich in themenspezifischen oder auch unspezifi¬
schen Räumen6- zu unterhalten oder aber, direkt mit einzelnen Benutzerinnen zu

plaudern (private messages). Die Teilnehmerinnen firmieren unter einem Nickname,
der niemals von zwei Leuten gleichzeitig benutzt werden kann. Die RoUe des Nick¬

name wird besonders hoch eingeschätzt, da dieser für die Attraktivität einer Person

steht (Byrne 1994). Typisch für die Chats ist ihr eigentümlicher Sprachgebrauch, dh.

die Kornmunikatibn ist aufdie Wirkung der textbasierten Sprache angewiesen, so daß

man sich diverser Hilfsmittel wie sog. Emoticons, formaler Zeichen und Symbole,
Neologismen etc. bedient (siehe Abschnitt 3). Ebenfaüs charakteristisch für die Chat¬

konversation sind spezifische Begrüßungs- und Abschiedsrituale, die es einzuhalten

gut, indem ein Chat z.B. nicht ohne Abschiedsgruß oder Angabe des Grundes ver¬

lassen werden sollte oder indemNeuankömmlinge sich ostentativ vorzustehen haben

(vgl. auch Becker/Mark 1998, SerpenteUi o. J.). Neben dem oben erwähnten 'Cha¬

rakter' des Nickname spielt für die Einschätzung des - u.U. fingierten - Kommuni¬

kationspartners vor allem seine Bereitschaft zur Selbstauskunft, d.h. seine Selbst¬

darstellung eine Rolle. Maß und inhaltliche Gewichtung sind bei der

Selbstbeschreibung (Präsentation und Perzeption) genauestens abzuwägen, da die

Chatteilnehmerinnen ja aufdie Glaubwürdigkeit ihrer Gesprächspartnerinnen ange¬
wiesen sind. Gerade die Möglichkeit, in andere RoUenzu schlüpfen und für mehr oder

weniger kurze Zeitjemand anderes zu sein, macht offenbar den Reiz des Netzes aus

und prägt auch die spezifische Beziehungsstruktur der Chats. Die einen beschreiben

ihre Kontakte deshalb als 'flüchtige Bekanntschaften', (wenige) andere wiederum

vertiefen ihre Begegnungen bis hin zum Austauschvon Bildern und Telefonnummern

sowie realwelthchen Treffen (Byrne 1994).7
Auch wenn im Netz typischerweise die Authentizität des kornmunikativen

Gegenübers nicht kontroUiert werden kann, so ist offensichtlich doch „ein Gespür

(Augenmaß, Fingerspitzengefühl)" (WiUems 1997) für den Anderen zur richtigen

Einschätzung sozialer Situationen notwendig. Engagierte RoUenspielerlnnen diver¬

ser elektronischer Dienste (vonMOOs, MUDs etc.) behaupten zumindest, daß Künst¬

lich bzw. 'unnatürhch' ausgeführte Kommunikationsstile und -rituale oder gar elek¬

tronische Interaktionsparrner relativ schnell erkannt werden können. Darüber hinaus

gut es geradezu als unhöflich - so die Netiquette -, bei der elektronischen Konver¬

sation sein Geschlecht nicht anzugeben, sei es real oder virtueU. Die IRC-Netiquette
empfiehlt zwar, nicht gleich bei Erscheinen im Netz den sog. 'Sex check' zu machen,

gleichwohl wird davon abgeraten, sich den Nickname des anderen Geschlechts zu

geben (http://people.frankfurt.netsurf.de/Michael.Weil.lol.htm). Diese explizit gefor-
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derte Norm verweist bereits auf die zentrale Bedeutung des identitätskonstituieren¬

den Merkmals 'Geschlecht', das - im Gegensatz beispielsweise zu den ebenfaUs

identitätsstiftenden Etiketten 'Rasse' oder 'Klasse' - konstitutiv zur SelbstdarsteUung
bzw. bei der Fremdzuschreibung eingesetzt wird.8

Im Folgenden wird es darum gehen, diejenigen Merkmale der Netzkommunikation

im Chat zu isolieren und zu beschreiben, die das ungleiche Arrangement der

Geschlechter im Mediendiskurs bestimmen.

Es versteht sichvon selbst, daß auch die systematische Beobachtung solch iden¬

tischer oder inszenierter Geschlechtermarkierungen immernur aufder Basis der - für

das Netz symptomatischen - kategorialen Unsicherheit vorgenommen werden kann.

Insofernhegt das empirische Interesse aufdenFormen undidealtypischen Referenzen
der Geschlechterstihsierungen. Angesprochen sind hier solche Indizien der

Geschlechtsattribuierung, wie sie sich z.B. in Höflichkeitsformen, Anredetypen,

Selbstbeschreibungen, Signaturen, Dialograstern, Sprachmitteln, Schreibweisen,

Metaphemverwendungen und vor aUem Kommunikationsritualen niederschlagen
können.

Zunächst werde ich zentrale Merkmalederrealen und derelektronischen Kom¬

munikation beschreiben und ihre Bedeutung für die Geschlechterordnung darlegen.
Anschließend werde ich typische Überzeichnungen textbasierter Geschlechterkon-

struktionen in den Chats nachzeichnen und durch Fallbeispiele belegen. Schließlich

werde ich versuchen, das eigentümliche Mischverhältnis diskursiver und körperba¬
sierter Geschlechterkonstruktionen in Chats - ebenfaUs durch FaUbeispiele - zu

belegen und einer theoretischen Erklärung zuzuführen.9

2. (Netz-)Kommunikation und Geschlechterordnung

Grundsätzlich ist es für die Kommunizierenden im Internet nicht feststeUbar, ob sie

tatsächhch mit der Person verbunden sind, für die ihr Gegenüber sich ausgibt, da die

äußerlichen Referenzen wie z.B. Statussymbole, nonverbale Kommunikation, Kör¬

perhaltung, Stimme, Mimik oder generalisierte Symbolisiemngen als Kontrollinstanz

fehlen. Gerade aber, weil Kommunikationscodes interkultureU variieren, funktioniert

ihre Interpretation nur aufder Basis vereinbarter Symbole. Erst die Bezugnahme auf

gemeinsame Regeln macht Prognosen für zukünftiges Handeln und Handlungskom¬
binationen möglich, erlaubt die Reduktion kommunikativer Unsicherheitund gestat¬
tet Handlungskalküle.

Solch symbolische Vereinbarungen werden insbesondere zur Markierung der

GescUechterdifferenzen eingesetzt und z.B. durch Kleiderordnungen, Bewegungsa¬
bläufe, Körper(-haltungen), Sprachkonventionen oder Interaktionsrituale 'in Szene

gesetzt'. Obwohl das Geschlecht keine vorgegebene, quasi statische Kategorie dar-

steUt, sondern als Produkt sozialer Klassifikations- und Zuordnungsprozesse gilt,10
beruhen geschlechtstypisierende Unterscheidungen in der sozialen Interaktion

zunächst überwiegend aufkörperlichen Erscheinungsbildern und habitueUen Unter¬

scheidungsmerkmalen. Die Bestätigung der richtigen Zuschreibung als Mann oder
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Frau erfolgtm und durch die Interaktion selber, die übhcherweise m sozial anerkannte

Kontexte eingebettet ist und als Garant sozialer Ordnung gdt „Der größte Ted unse¬

res Alltagswissens [und dazu gehört auch das Wissen über die Zuordnung der

Geschlechter, Ch F ] ist uns so zur Gewohnheit geworden, daß wir es normalerweise

gar mcht mehr bemerken, zumindest solange mcht, wie es 'wie gewohnt' funktio¬

niert" (Hitzler 1993,225)
Elektronisch vermittelte Kommunikation funktioniert mcht wie gewohnt Die

Kommunikation un Internet11 laßt sich vielmehr als Hybnd zwischen Mündlichkeit

und Schnfthchkeit beschreiben, bei dem schembar gleichberechtigte Inszenatoren

textbasiert, aber m Echtzeit, anonym, aber chansmabsch Verständigung suchen

Da die Mediatisierung geseUschafthcher Kommunikation eme Entkopplung der

unmittelbaren mteraktiven Sozialbeziehungen bewirkt, so daß koiperhche Präsenz

und kontextueUe Symbohsierung bzw 'gewohnte' Zuschreibungsmodi und -refe-

renzen entzogen werden, müssen diese durch neue schnfthche und vtrtueUe Insze¬

nierungen ersetzt werden

Sprachliche Stilmittel, technische und mathematische Zeichen oder Symbole12
verschmelzen zu Metaphern, die entweder das Unaussprechliche und Emotionale im

Verstandigungsprozeß verkörpern sollen, oder aber behebig austauschbarund bedeu¬

tungslos Schemen Die Netzkommunikation erfolgt häufig technikzentnert, so daß

mit Mc Luhan (1970) gesprochen, mcht der Inhalt des Mediums zahlt, sondem die¬

ses selbst die Botschaft ist Die Macht des elektronischen Rauschens besteht dann,

„smn-los kommunizieren zu können, denn es geht mcht (nur) um die Kohärenz des¬

sen, was sich die Leute erzählen, sondern um das Medium, das die Botschaft ist"

(Öhlschlager 1996,282) Nichteingeweihte werden durch emen so computensierten
Stihnix 'außen vor gehalten', da die Sinnhaftigkeit des technisierten Unternehmens

zumeist aUein über die Inhalte mcht nachvollziehbar ist

Gerade die Sprach- und DarsteUungskonventionen m den Chats Schemen aUe

Grenzen herkömmlicher Kommunikation zu sprengen Die textbasierten deutschen

Sprechakte z B smd gespickt mit Amenkamsmen, wie z B CU, N8, cul8er etc, Satz-

und Wortverdrehungen gehören zum guten Stil, Neologismen Schemen ongineU und

mathematische Zeichen oder technische Symbole ersetzen mcht selten ganze Satze

Ergänzt und untermalt werden diese TextdarsteUungen mit ausschweifenden

Emoticons und Körperbildern, die Handlungen, Haltungen, Mimikund Gestik sowie

menschliche Geräuschejeder Art simulieren 13

Hier einige Beispiele
„LOL" = „laughing out loud"

„rotfl" = „roUrng on the floor laughing"
r"

„BRB" =„be nght back"

„BBL" = „be back later"

„re" = lateinisch „wieder" wnd benutzt, wenn man noch einmal wieder¬

kommt In deutschen Kanälen wnd daraus häufig „Reh" gemacht
oder Witzbolde schreiben gar „Hnsch" oder „Fisch"

„g" = „gnn"
„vbg" =

„very big gnn"
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= male

>- = female

-) =
user is a little girl

-)-8 = user is a big girl
-{ } = user wears hpstick
-y~

= user drools (sabbert)
'-( = user is crying
*) = user is drunk

-@ =
user is screaming

[ ] = Hugs and
* = Kisses

( =Sad
= Laughter

Auch und vor aUem die - über typisierte und habituahsierte Aktivitäten und

Sprechakte - ritualisierten Darstellungen und Etikettierungen der Geschlechter, die

in sozialen Interaktionen - also face to face - gültig sind, vertieren für die mediale

Kommunikation ihren Geltungsbereich („Rahmen"; Goffmann 1977), da sie übh¬

cherweise über Geschlechtsinsignien (Genitalien), Geschlechtsindizien ('typische'

DarsteUungselemente) und die identifizierbaren Träger der Geschlechtsgeltung (Per¬

sonen) codiert werden (Hirschauer 1989). Geschlechtsunterschiede werden als

'offensichtliche' Markierungen innerhalb einer 'sichtbaren Ordnung' gehandelt, die

die Grenzziehung zwischen den Geschlechtem zu rechtfertigen scheint (vgl. Heintz

1997).14 Rangunterschiede und Asymmetrien sind dabei Bestandteü der Differenz.

Selbst dort aber, wo im Prinzip neue Zuschreibungskriterien für die Einordnung des

Gegenübers erprobt werden könnten, da ja die überkommenen Weiblichkeits- und

MännUchkeitsbilder durch das anonymisierende Medium neutralisierbar sind, bleibt

die Kategorie des Geschlechts ein zentrales Ordnungsprinzip, gleichwohl mit umge¬
kehrten Vorzeichen:

In realweltlichen Begegnungen gehört die DarsteUung bzw. unvermeidbare

Wahrnehmung des Geschlechts einer Person zur Ausgangssituation jeder
Kommunikation und bestimmt den weiteren Verlauf des Geschehens, das im

ursprünglichsten Sinne die Entscheidung über die potentielle sexuelle

Fortpflanzung bestimmt.

In der virtueUen Begegnung hingegen ist die Bestimmung des Geschlechts

Resultat der Begegnung und dient zunächst und vor allem dazu, kommunika¬

tive Unsicherheit abzubauen.

Da im elektronischen Netz nicht endgültig zu klären ist, ob die zu 'lesende' Person

tatsächlich mit der Realität übereinstimmt, bleibt die Geschlechtszuschreibung
vakant und hängt ausschließlich von dem Gelingen der kommunikativen Prozedur

ab. Die kulturelle Dimension der Geschlechterordnung verliert so nicht an

Bedeutung, sondem es ändert sich 'lediglich' ihre soziale Funktion: die scheinbare
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kategoriale Sicherheit, die in der kommunikativen Ausgangssituation den weiteren

Verlauf der face to face-Interaktion bestimmt, wird im Netz fundamental verunsi¬

chert und wirkt erst im kommunikativen Resultat - wenn überhaupt - ordnungsstif-
tend.

3. Zur (Re-)Codierung des Geschlechts im Netz

Wenn Geschlecht tatsächhch im wesentlichen ein Effekt von Performanz ist, d.h.

primär durch den - historisch und kultureU verankerten - Deutungszusammenhang
von Sprechen, Handeln, Inszenieren, Maskieren und z.B. 'Dekorieren' - wie Goff-

man sagt- zugeschrieben wird, so fehlen der textbasierten elektronischenKommuni¬

kation offensichtlich zentrale Zuschreibungskriterien, die entweder imaginär substi¬

tuiert oder quasi ersatzlos gestrichen werden müssen.

Im Gegensatz zur 'realen' Kommunikation, bei der das Geschlecht 'scheinbar'

sichtbar ist, d.h. die körperliche Präsenz unvermeidbar soziale Zuschreibungen pro¬

voziert, hängt bei der computerunterstützten Kommunikation die Geschlechtsgeltung
ausschließlich von der Zuschreibung der Interaktionspartner - als Reaktion auf eine

glaubwürdige textbasierte DarsteUung - ab.15 Eine so demonstrierte Geschlechthch¬

keit relativiert in hohem Maße die 'Selbstverständlichkeit' der alltäglichen
Geschlechterkonstruktion, die ja gerade erst dann glaubwürdig ist, wenn sie nicht

expliziert werden muß. Eine dem ritualisierten Selbstverständnis entzogene

Geschlechtiichkeit hingegen scheint per se fragwürdig, wie zahlreiche Studien z.B.

zur Transsexualität, aber auch die hier vorhegende Arbeit beispielhaft nachweisen

(vgl. u.a. Hirschauer 1989, West/Zimmerman 1991, Knoblauch 1998).
Die Analyse zahlreicher chatinterner Netzprofile,16 in denen das Geschlecht,

Vorheben und Hobbies sowie der Beruf, die Heimat, der Familienstand etc. angege¬

ben werden können, belegt exemplarisch

1. den expliziten Bedarfnach stereotyper Zuordnung des eigenen - u.U. fingierten
- Geschlechts, auch wenn für andere nicht nachweisbar ist, ob dieses überhaupt
der Realität entspricht, und

2. die Unsicherheit oder aber Zwanghaftigkeit, die mit dem Entzug der selbst¬

verständlichen Geschlechtermarkierung verbunden ist und durch die Forder-

rang hervorgerufen wird, Geschlechthchkeit per Text darzustellen.

Die unerprobte bzw. durch Anonymität entlastete textuelle Etikettierung der eigenen
Person nämlich gerinnt unversehens zu einer bipolar verorteten, geschlechtsstiTisie-
renden Überzeichnung, wie wir sie sonst nur aus Kontaktanzeigen kennen:

Die männlichen Chatteilnehmer beschreiben sich allzu häufig mit sexueUen

Attributen.Sie bezeichnen sich als machtvoU, weltgewandt, lässig und mutig. Sexu¬

eUe Vorüeben werden ostentativ ausgeflaggt und das eigene Verhältnis zur Welt

erscheint souverän und omnipotent. Weibhche Selbstbeschreibungen sind zumeist

nur dann sexualisiert, wenn diese sich auflesbische oder sadomasochistische Prakti¬

ken beziehen und so nicht automatisch als gegeben vorausgesetzt werden können.
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Realwelthche oder z.B. auch romantische Wünsche oder Forderungen sind in Bezug
auf sexueUe Inhalte bei den Frauen nur selten zu finden. Häufiger als Männer

beschreiben sie sich als Partnerinnen oder Mütter, d.h. als sozial integriert.
Die stilisierten Geschlechtsattribuierungen lassen sich problemlos injedem tra-

ditioneüen Polaritätsprofil zur Einteilung der Geschlechtscharaktere und -attribute

nachlesen, wohingegen textueUe Dekonstruktionen der realwelthchen Geschlechter¬

ordnung gänzlich ausbleiben. Scheinbar wird in der radikalen Überzeichnung klas¬

sischer RoUenstereotype das realwelthche Substrat ausgehöhlt, tatsächlich aber wird

es durch die idealtypische Manifestation verdoppelt. Obgleich nämlich der Aus¬

gangspunkt der elektronischen Kommunikation die körperlose Verständigung war,

wird nun das eigene Auftreten bzw. 'Erscheinen' im Netz durch 'typische' physische
Überzeichnungen kommuniziert. In der Art, wie die Zeichen konstruiert werden, um
als Objekt des Begehrens wieder decodiert zu werden, zeigt, wie das Lesen der Kör¬

per bzw. ihre Kommunikation funktionieren kann. Die Zeichen werden vom User

interpretativ überhöht. So kann der gewöhnhche Kontakt zu anderen durch die Kraft

der inneren Bilderund die stilisierte SelbstdarsteUungdermaßenübersteigertwerden,
daßje nach Bedarfdas Gefühl von Begrenztheit überschritten oder manifestiert wer¬

den kann. Es scheint nicht nötig, die so erfahrene Ausweitung des persönlichen Sin¬

nerlebens an der Authentizität des Dargestellten zu überprüfen, denn das ideale Büd

einer vollkommenen Person - sei es Frau oder Mann - hilft die unvollkommene Per¬

son zu ersetzen, so daß die idealisierende Aufwertung des BUdes vor die Abwertung
der realen Person treten kann (Günter 1997). Durch die „Überdeterminiertheit"
(Pronto in Öhlschläger 1996, S. 278) der technisierten Verständigung können offen¬

bar Kornmunikationspartnerlnnen imaginiert werden, deren Inszenierungskraft
gerade durch die Abwesenheit heraufbeschworen wird. Mittels technischer Über¬

steigerung wird eine 'Gesprächssituation' in einem (scheinbar) 'körperlosen Raum'

anangiert, in dem - stärker noch als beim Telefonsetting (vgl. Öhlschläger 1996) -

eine Intensität entstehen kann, die die mediale Distanz durch die Kombination aus

physischer Abwesenheit undunendlicher (Ver-)Formbarkeit des Körpers imaginär zu
überwinden scheint.

Dieses Szenario gutjedoch nur solange, wie die Gesprächssituation im Spielerischen
verharrt, d.h. zeitlich überschaubar und personeU relativ unverbindhch ist. Solange
die eigene 'Profiherung' im Abstrakten bleibt, also als Anmeldung zu unspezifischen
Chaträumen vorgenommen wird, können (stereotype) Überzeichnungen als Aus¬

druck spezifischer WunschkonsteUationen ausgeflaggt werden. Bei lang andauern¬

den Chats zeigt sich hingegen eine Sach- und Verbmdhchkeitsstruktur, die den sozia¬

len Konventionen realwelthcher Beziehungen durchaus entspricht. Vor aUem

bezogen aufdie Geschlechterordnung zeigt sich ein höchst sensibler Balanceakt zwi¬

schen virtueUen Phantasmen und realen Korrelaten. Es ist zu beobachten, daß ima¬

ginäre und symbolische Zuordnungen (aufder Plattform binär codierter Textzeichen)
Weiblichkeits- und Männhchkeitsentwürfe 'konstruieren', in die sowohl aktueUe

realwelthche Erfahrungen der Kommunikationspartnerinnen als auch Phantasmen

bzw. irreale Strukturen eingehen.
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4. Manifeste Wünsche und latente Zwänge

Die Analyse einer geschlechtsspezifischen Polarisierung des vernetzten Diskurses ist

aufgrund der oben skizzierten 'Undurchsichtigkeit' der neutralisierten technischen

Kommunikation äußerst schwierig. Anders verhält es sich mit solchen Chats, die

gerade die Stilisierung der Geschlechthchkeit zum Themahaben. Interessant ist hier¬

bei nicht nur die Frage, ob tatsächhch auf vertraute Muster geschlechtstypischer
Zuschreibungen zurückgegriffen wird oder aber, ob die bipolaren Geschlechtstypi-
sierungen dekonstruiert bzw. 'durchkreuzt' werden. Gleichermaßen interessiert an

dieser Stelle, wie die Übergänge oder Brüche zwischen erstem und letztgenanntem

vollzogen werden, um Geschlechtiichkeit zu konstruieren und, ob bzw. aufweiche

Weise hierbei Körperbezüge hergesteUt und entweder simuüert oder aber imaginiert
werden.

Dieser Frage möchte ich durch die Analyse17 der ChatprotokoUe sog. 'Single
parties' über den Zeitraum von einem Jahr nachgehen und zunächst an einigen FaU-

beispielen ülustrieren.

1. Das 'kommissarische' Geschlecht

Wann immer das Geschlecht bzw. Sexualität explizit zur Sprache kommen, wird es

gewissermaßen steUvertretend diskutiert. Es wird über Sexualität gesprochen, so wie

man auch über andere Sachverhalte diskutiert. Es wird über das Verhältnis der

Geschlechter, ihre Moral und ihre Ansprüche diskutiert, nirgendwo aber wird das

Geschlecht 'ausgespielt'. Konkrete Chatereignisse, die einen geschlechterbezogenen
oder sexualisierten Umgang miteinander betreffen, finden nicht statt. Auch dekon¬

struktive Geschlechtsinszenierungen oder einfach nur explizite Männhchkeits- und

Weibhchkeitsbüder sind nicht zu finden. Der neutralisierte Diskurs wird konsequent
verfolgt, wie der imaginäre Versuch eines demonstrativen Cybersex zeigt. Ein männ¬
licher Mitspieler wird herausgefordert, 'seinen Mut' zu beweisen, indem erc«elber

Cybersex demonstriert. Nach anfänglichem kurzen Bemühen aber wird das Unter¬

nehmen abgebrochen und als beschämend und blöd abgetan.

2. Körper'bilder'

Die textbasierte Kommunikation im Chat wird durch zahlreiche Beschreibungen
affektiver Körperbüder unterlegt. Habitus, Mimik, Stellungen, koiperhche Verfaßt-

heiten oder gar komplette Handlungsabläufe werden durch chateigene restringierte
Beschreibungen ritualisiert:

- „extremes Augenflimmern";
- "seufz"; „neid";
- „freundknuddel";
- „durchdenchatguck";
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- „txaunichguck";
- „wetzt die Krauen";
- „trommelmitdenfingem";
-„würg";
- „bauchknurr";
- „furchtzitter";
-„hust".

Besonders häufig erfolgt die Beschreibung vegetativer Körperzonen, die im Prinzip
nicht beherrschbar sind. Gesichtszucken, Tränenfluß, Rotwerden oder Augenfüm-
mem und Seufzen werden reahter als koiperhche Automatismen erlebt, denen man

i.d.R. hilflos ausgeliefert ist. Nun aber fallt die Eigenständigkeit des Leibes unter die

Regie des Zeichens. Die DarsteUungen der körperüchen Verfaßtheit sind - wie an

einigen Beispielen iUustriert - durchgängig geschlechtsneutral. Selbst eine ausführ¬

liche Sequenz, indem ein Chatteilnehmer sich provokativ auszieht und nackt im

VirtueUen herumläuft, ist ohne geschlechtsspezifische Verweise:

- *E. zieht sich jetzt aus....SO!!!!

- *six wird blind bei der Vorstellung, wie eisi ohne Sachen aussieht;
- *r. wendet den Bhck ab, weit weg von e.;
- *E. tanzt erstmal ein bißchen im Chat nun und das völlig entblößt;

(Die eigentüche Nacktheit wird nicht weiter inszeniert, so daß lediglich
empörte Reaktionen aufdiesen Bruch derNetiquette zu verfolgen sind. Auch

hier hegt der einzige Hinweis auf Geschlechtliches wieder im strafenden

Verweis:)
- „bedecke deine bloeßen, es sind Frauen anwesend! elender!;
- *six glaubt, daß wenn sowas bei e. nochmal vorkommt, das dieser die 2.

hälfte des Wochenendes ziemhch doUe schmerzen hat! *g*.

3. sex-crossing

Im Zuge eines rein symbolhaften Austausches (formale Zeichen) zwischen zwei

männüchen Spielern kippt plötzlich die virtueUe Überhöhung der Interaktion durch

einen (zunächst) subtilen Hinweis darauf, daß der scheinbar männhche Counterpart
eine Geschlechtsumwandlung vollzogen habe. Der nun folgende - übenaschend

kurze - Diskussionsverlauf zeichnet sich durch einen radikalen Ebenenwechsel

aus, in dem sehr ernsthaft darüber diskutiert wird, ob denn weibhches Denken und

Fühlen in einem männüchen Körper überhaupt möglich sei. Es wird nicht danach

gefragt, ob die Aussage über die Geschlechtsumwandlung tatsächhch stimmtund wie
dies funktioniert (körperliche Zustandsbeschreibung). Dies kann entweder darauf

verweisen, daß dem Mitspieler aufgrund der lang andauernden verbindlichen Chat¬

gemeinschaft vertraut wurde, oder aber, daß es gleichgültig ist und daß die Metapher
der Geschlechtsumwandlung zum virtueUen Spiel gehört. Aufjeden FaU wird auch

hier wieder das Geschlecht lediglich als Gesprächsthema verankert, ohne sich selber
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als männüche, weibhche oder gar vielgeschlechtliche Person ins Spiel zu bringen.
Der zaghafte Versuch des Teilnehmers, sich selber über die fingierte Geschlecht-

sumwandlung 'in Szene zu setzen', wird sogleich von den Mitspielerinnen untermi¬

niert und auf eine quasi sachliche Ebene gebracht.

5. Das Netz als „space off"

Im elektronischen Netz ist ein Stümix beobachtbar, der den prekären Balanceakt zwi¬
schen Realität und Virtualität deutüch werden läßt. Die gewählte - im Prinzip
anonymisierte - Kommunikationsform des Chat hefert im Prinzip die Basis für

RoUenspiele jeder Art, d.h. auch für sex-crossing, denn erst nach langer Spieldauer
sind die Teilnehmerinnen eventueU bereit, ihre Privat- oder e-mail-Adresse anzuge¬

ben und ihre reale Existenz zu 'outen'. Trotz dieser Anonymität herrschen strenge
Konventionen (vgl. auch Becker/Mark 1998, SerpenteUi o.J. u.a.), die anscheinend

auch einen mehr oder wemger neutralen Umgang der Geschlechter miteinander ein¬

klagen. Weder die versprachhchten KörperbUder noch der textueUe Umgang mitein¬

ander lassen aufdurchgängige geschlechtsspezifische Stereotypisierungen schließen,

geschweige denn auf Rekombinationen dieser Küschees.

In diesem Sinne kann der virtueUe Raum als Raum zwischen den Geschlech¬

tern, d.h. nach de Lauretis (1987, 1996) als „Space off" verstanden werden, als ein

Ort nämüch, der es erlaubt, die hegemonialen Repräsentationen von Geschlecht und

Sexuaütät auszulassenbzw. aktiv zum Schweigen zu bringen. Der virtueUe Raum der

Chats wird unwiderruflich freigesetzt von der Markierung des lebensweltlichen Kon¬

textes, in demja die Zeichen beider Geschlechtsidentitäten stets präsent sind (Hark,
1993). Da Geschlecht keine natürliche, sondern eine performative Kategorie darsteUt,
ist ihre Konstruktion und Bedeutung nur kontextgebunden zu verstehen. Die histo¬

risch verankerte Zwangsordnung der Geschlechter kann somit im virtueUen Kontext

aufgerufen werden oder aber - scheinbar behebig - einer neuen Bestimmung durch

Entkontextualisierung zugeführt werden. c-

Die Ergebnisse dieser Studie verweisen aufdie zweifelsfrei radikalste Variante

einer kategorialen Dekonstruktion. Durch das „diskursiv konstruierte Schweigen" (de
Lauretis 1991, vüi) wird die Naturalisierung der kontextgebundenen Geschlechter¬

verhältnisse unterbunden. Die heterosexueUe Zeichenordnung vertiert sich im Off,
die Bedeutungszuweisung an das Geschlecht wird in die Latenz verbannt.

Selbst die vorab beschriebenen auffälligen Manifestationen der Geschlechter¬

profile finden sich in den konkreten Netzdialogen nicht durchgängig wieder. Die ide¬

altypisch überhöhten Manifestationen stehen allzu häufig in krassem Gegensatz zu

den Gesprächsthemen und -verlaufen, in denen eher die Absenz der Geschlechter¬

ordnung festzusteUen ist. Dieser Widersprach mag überraschen, jedoch ist er nicht

neu. Äußerst konsequent nämüch wird der scheinbare Brach zwischen der Manife¬

station und der Latenz von Geschlechtsinszenierungenfortgesetzt, wie er sich zuneh¬

mend in spezifischen Subkulturen (aber auch in der Mode) feststellen läßt. Der Habi¬

tus der Technoszene soll hier exemplarisch herangezogen werden, um die

Neutraüsierangseffekte, die auch im Netz beobachtbar sind, zu veranschaulichen:
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Ein Techno-Rave ist ein besonderes Event, eine Tanzveranstaltung, welche so groß
ist, daß ethche tausend bis Liebhaberinnen von Technomusik zusammenkommen

können (vgl. Hitzler/Pfadenhauer 1998). Dieses Event ist ein in sich geschlossenes

System. „So wie die wortlose Musik ohne Botschaft ist, sind es letztlich auch die

Raver" (ebd. 179). Die Ereignisse sind durch Rituale strukturiert: Tanz, Trance und

gemeinsam erlebte Ekstase, Rituale im bedeutungslosen, luftleeren Raum. Solche

Raves ermöglichen, was das Leben nur in normierten Abläufen und zu festgeleg¬
ten Zeiten zuläßt: das Verkleiden, das Spiel mit dem anderen Ich, das kindliche Her-

umtoUen in schräger Aufmachung, die provokative Präsentation der schönen Kör¬

per (Anz/Walder 1995, 180). Zum Wechselspiel zwischen Sehen und Gesehen¬

werden gehört die aügemeine Lust an der autoerotischen Selbstbezogenheit, d.h.,

die im Medium des Spiels übermittelten Botschaften sind, jedenfalls im Sinne tra¬

dierter Sexualgewohnheiten, nicht emst zu nehmen. „Ich kann, ohne angebaggert
zu werden, einen Abend mit einem Typ reden, den ich noch nie vorher gesehen habe,

und es mit ihm lustig haben. Die Männer sind entspannter und nicht auf blöde

Anmache aus. Wenn sich meine Bücke mit denen eines Mannes kreuzen, getraue
ichmich ohne weiteres, ihn anzulachen, und es ist klar, dass nichts dahinterstecken

muss" (ebd. 243). Weü alle wissen, daß niemand nachher „zu dir oder zu mir" fragt,
kann unbedarft drauflos geflirtet werden. Es ist zwar aUes aufSex angelegt, aber es

gibt keine Einlösung (ebd. 202ff)! Wenn überhaupt, dann geht es um eine Form der

Erotik, die gegenüber tradierten VorsteUungen als postsexistisch bezeichnet werden
könnte. Tatsächlich erzählen Männer und Frauen von neuen Erfahrungen mit sich

selber und zwischen den Geschlechtem: Anmache wird weggetanzt, narzißtische

Körper, die ihre Grenzen durch Designerdrogen und z.B. LSD zu übersteigen

gelernt haben, verweisen in ihrer Erotik und Androgynität darauf, daß sie selbst auf

Sex verzichten können, weü sie sich im Labor erzeugen und fortpflanzen werden

(vgl. Hitzler/Pfadenhauer 1998).

In der stilisierten Selbstbezogenheit und der hieran geknüpften Beziehungsflüchtig¬
keit begnügt man sich mit imaginären Persönhchkeitssegmenten (Guggenberger

1987,62/63), die den Aufbau langfristiger sozialerNetze verhindern. Der Andere ist

nurnoch als Objekt ästhetischer Interessen und nichtmehrals Partner in einemNetz

moralischer Verbindhchkeiten präsent. Dies ruft notwendigerweise Kompensations¬
bedürfnisse hervor, die sich in einem strukturellen Sog zur HersteUung von (schein¬

barer) Nähe, z.B. in Chats oder Techno-Gemeinschaften, niederschlagen. Mit den

Möghchkeiten der neuen Medien erscheint die Wirküchkeit so zunehmend als ver¬

armt, nicht perfektioniert genug und entsprechend weniger interessant. Der Bedeu¬

tungszuwachs der medialen Räume unterstützt den Prozeß der erlebnismäßigen Spe¬

zialisierung, bei dem sich die soziale Integration immer weniger gesamt¬

gesellschaftlich als vielmehr in Spezialkulturen und abgegrenzten Zonen vollzieht

(Vogelgesang 1997).
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Anmerkungen:

1 Ich danke Barbara Becker, Lutz Ellnch, Johannes

Frnke, Waltraud Goelterund Birgit Huberfür Hin¬

weise, klärende Gespräche und Insider-Wissen.

2 Mit diesem Phänomen hat sich mcht nur die Tur-

kle-Schülenn Amy S Bruckman, sondern auch

Lynn Cherny (1994), Tomasz Mazur (1994),

Regan Shade (o J), ElizabethReid (o J), Barbara

Becker (1998), SerpenteUi (o J) oder z B Elisa¬

beth Byrne (1994) - um nur einige zu nennen -

beschäftigt.

3 Cherny betontjedoch, daß grundsätzlich die Kon-

textabhängigkeit auch innerhalb der Geschlechter-

konstruktionen zu berücksichtigen ist, so daß sehr

wohl auch innerhalb einer Geschlechtszuschrei-

bung Unterschiede zu vermerken seien

4 Aktuellen Schätzungen zufolge stellen Frauen

lediglich 15% der Nutzerinnen un Netz dar Dies

trifft auf alle elektronischen Dienste gleicher¬
maßen zu So treten Frauen nicht nur deutlich sel¬

tener (und zurückhaltender) als Diskussionspart-
nennnen m Maihnglisten, News Groups oder

Chats auf, sondem auch ihre vergleichsweise
geringeren Homepages sind effektloser bzw

dezenter konzipiert als die der Männer (vgl
Becker 1997) Darstellungstypus und Teilnah-

mehäufigkeit der weibhchenNutzerunterscheiden
sich offenkundig erheblich von denen der Männer,
wobei die ungeheuere Ausdifferenzierung des

Internets kaum noch generalisierende Aussagen
zuläßt und sich immer nur auf Teilbereiche spezi¬
eller Dienste beziehen kann.

5 Auch für die elektronische KommunikationzB m

e-mails, die ja gleichermaßen durch Anonymität
und potentiellen Identitätswechsel gekennzeichnet
ist, müssen weiterhin stereotype Geschlechterzu-

schreibungen und -Spielregeln geltend gemacht
werden, wie sie sich u.a. m männlich dominanten

Gesprächsstilen oder weiblich verhaltenen

Redebeiträgen äußern (vgl Becker 1998, Hemng
1993, Regan ShadeoJ)

6 Agren (1998) beschreibt solche Räume nach

Oldenburg (1989) als „third places" „The first

place is home The second place is the workmg
place The third place is a place where it is possi¬
ble to meet other people than family members and

colleagues" (ebd. 6) „A thirdplace should be neu¬

tral, l e no hierarchy should exist among the visi-

tors AÜurdplaceistherebyalevellerofsocialdif-
ferences It is the muividuals' personality that

counts, not their social Status" (ebd 6)

7 Byrne (1994) und andere betonen immer wieder,
daß die Anonymität des Netzes auch die Macht¬

verhältnisse im Diskurs relativiert Da weder

Rasse, Klasse noch z B Geschlecht definitiv zu

labein sind, könnten diesbezüglich auchkerne Sta¬

tusunterschiede manifestiert werden Reid

(1993)hrngegen behauptet, daß der Typus des Dis¬

kurses, d.h die Diktion der Gesprächsteilnehme-
rlnnen ihre Soziaksaüon und damit ihre Herkunft

verraten. So unterstreicht mcht nur Reid, daß (he

meisten User weiße Männer der Mittelklasse zwi¬

schen 19 und 25 Jahren sind

8 Nakamura, L Jlace In/For Cyberspace Identity
Tounsmand Racial Passingonthe Internet" abzu¬

rufen unter hftp.//www hnet ua edu/mposter/svl-
labi/readings/Nakamura html

9 Es wurden Logfiles (Gesprächsmitschnitte) aus

Chaträumen über die Dauer emes Jahres ausge¬

wertet

10 Dieser soziale Klassifikations- und Zuordnungs¬
prozeß kann - zumindest theoretisch - stets einer

Neubestimmung zugeführt werden.

11 Die Analyse der computergestütztenKommunika¬
tion ist mit methodischen Schwierigkeiten ver¬

bunden. Kommunikation un Internet ist weder mit

kontextgebundenen face to face-Begegnungen
gleichzusetzen, noch mit nichlelektronischer

schnfthcherKorrespondenz oder z.B hterarischen

Schriften vergleichbar Die literaturknüschen

Recherchen und Bemühungen, weibliches Schrei¬

ben zu dechiffrieren bzw als 'Maskerade' männli¬

cher Neutralisierungsprozeduren zu entlarven,
können hier mcht genutzt werden. Analysen real¬

weltlicher Interaktionen wiederum, die

geschlechtsspezifisch differenziert werden, sind

für unsere Belange ebenfalls untauglich.

12 Zum emen werden sog Emoücons eingesetzt

(Stichwort Authentizität), um z B ambivalente

Textpassagen zu entschärfen und Emotionen aus¬

zudrucken. Zum anderen wird versucht, durch das

'Signum' emen sozialen Kontext herzustellen.

Hierfür existieren diverse Methoden, die automa¬

tisch an den Text (der e-mail) angehängte Datei zu

gestalten Einige Nutzerinnen haben je nach

Zweck derKommunikation verschiedene Signatu¬
ren, geschäftliche und private Viele Texte enthal¬

ten Bilder, die aus ASCII-Zeichen zusammenge¬
setzt wurden, Zitate oder Wahlsprüche, die eme

zusätzliche Referenz außerhalb des Inhaltes der

schriftlichen Mitteilung herstellen.

13 Aber auch schon die Beobachtung der vergleichs¬
weise klassischen Kommunikation in den elektro¬

nischen Mails zeigt, wie sehr sich dort die sprach¬
lichen bzw textlichen Umgangsformen geändert
haben alles wird klein geschneben, jeder Satz

beginnt mit einer neuen Zeile, Infor¬

mationen werden ohne einführende Präliminarien

oder gar ohne Anrede nutgeteilt, Unterschriften
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werden durch Kürzel ersetzt und selbst persönli¬
che Mitteilungen haben den Charakter von Akten-
noüzea Offenbar hat sich hier weitgehend em
neuer Kommunikationsstil durchsetzen können,
der ausschließlich funktionellen Zwecken dient

und tiadiüonelle Regeln beruflicher oder privater

Korrespondenz unterläuft

14 „Ebenso gut könnten wir sagen, daß es so etwas

wie eme Geschlechts-Identität mcht gibt Es gibt
nur einen Plan für das Porträtieren der Ge-

schlechtszugehöngkeit" (Goffman 1979, S 37)

15 Siehe hierzu auch Chnstiane Funken. Frau -

Frauen - Kriminalität, Opladen 1989

16 Die Teilnehmerinnen der IRCs müssen bei ihrer

AnmeldungemPersönlichkeitsprofilerstellen, das

je nach Belieben der Realität oder der eigenen
Phantasie entspringen kann.

17 Die Protokolle wurden über em Jahr anhand spe¬

zifischer Kriterien wie z.B Anrede, Höflichkeits-

formen, Rituahsierungen, Sprecherinnenwechsel,
Unterbrechungen, Überschneidungen, Themen¬

steuerung, Häufigkeit und Länge der

Redebeiträge, kommunikative Ziele (z.B ob sie

einander übertrumpfen oder unterstützen wol-

len,besänfugen oder überzeugen, aufKosten ande¬

rer profilieren), verschiedene Strategien zur Ziel¬

erreichung, etc analysiert
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Grenzen, Performanz und feministische Politik -

zur Brauchbarkeit des cross-dressing-Konzepts

Einleitung

Als in der deutschsprachigen femimstischen Theoriediskussion Anfang der 90er

Jahre die Frage nach der Konstruktion von Geschlecht zu einem wichtigen Auseinan¬

dersetzungsfeld wurde, fand das Phänomen des Crossdressens als bewußte Her- und

Darstellung desjeweils anderen Geschlechts Eingang in wissenschaftliche Diskurse.

Crossdressen und Transsexuahtat waren die lebendigen Beispiele, die zum einen die

Tatsache der Konstruiertheit von Geschlecht plausibel machten und zum anderen die

unzähhgen DarsteUungsleistungen und Grenzziehungsprozesse im Detail sichtbar

werden ließen.

Heute, Ende der 90er Jahre, hat sich die Kontroverse um Das Unbehagen der

Geschlechter von Judith Butler weitgehend beruhigt. Es gibt im wissenschaftlichen

Feminismus Konstruktivistinnen ebenso wie Nicht-Konstruktivistinnen undjede die

zu Wort kommt, kann sich mit wenigen Sätzen theoretisch verorten. Bezüglich der

Frage, ob Konstruktion oder nicht - und damit auch ob die Crossdresserln beispiel¬
hafte Konstrukteurin ist- befinden wir uns in den Ausläufern einer Debatte. Es kann

somit aufvieles zurückgegriffenund mitdem schon Gedachten neu umgegangenwer¬

den.

Für uns wird die Crossdresserln zur Erzählfigur, die wir als Beraterin für unsere

theoretischenundmethodischenÜberlegungenzu konstruierten Grenzen zu Rate zie¬

hen möchten. Als Figur der Fiktion und der Imagination ermöghcht sie einen freien,

atopischen Raum des Denkens. Zugleich bindet sie als real existierende, soziale und

historische Figur an das zurück, was auf der Welt passiert. ^

Turbulent Times: Das Geschlechterverhältnis in der Krise

Bezüglich der GescUechterdifferenz befinden wir uns in einer Krise. Eine Situation

der Doxa,1 d.h. der Selbstverständhchkeit einer sozialen Ordnung, in der objektive
und kognitive Strukturen, innere Erwartungen und äußerer Lauf der Dinge überein¬

stimmen, ist in unserer gegenwärtigen sozialen Ordnung nicht gegeben. Längst befin¬

den wir uns in einer Situation der Heterodoxie, also der InfragesteUung, Herausfor¬

derung und Verteidigung einer vielleicht noch hegemonialen, aber nicht mehr

selbstverständlichen Ordnung.
Als Zeichen der Krise lassen sich nicht nur Frauenbewegung und feministische

Theorieproduktion anführen, die mit ihren explizit auf die Veränderung der patriar¬
chalen Ordnung zielenden Fragen, Thesen und Forderungen per definitionem eine
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Situation der Heterodoxie, d.h. der umstrittenen gesellschaftlichen Ordnung herstel¬

len. Auch auf der Ebene der sozialen Differenzierung2 ist bezüglich des traditionel¬

len Geschlechterverhältnisses Krisenhaftes zu finden, damit meinen wir Ungewohn¬
tes, Neues, und Veränderungen mit offenem Ausgang. Bildungsexpansion,
Arbeitsmarktsituation und Individualisierungstendenzen haben dazu geführt, daß

sich die beiden großen Bereiche Famüie und Berufwandeln, und mit ihnen die Aus¬

gestaltungsformen des Geschlechterverhältnisses. Seit der Zeit unserer Mütter und

Großmütter hat sich manches verändert. Das klassisch streng bipolare und eindeutig
hierarchisierte Geschlechterverhältnis läßt sich in der Empirie zunehmend schwerer

wiederfinden.

Aber krisenhaft heißt nicht passe. Wir haben es momentan sowohl mit Prozes¬

sen der Veränderung des Geschlechterverhältnisses als auch mit hartnäckigen Pro¬

zessen derAufrechterhaltung undWiederbelebung von Uraltem zu tun.3 Das verlangt
nach einem Bhck, der sich vor Widersprüchhchem und Gegenläufigem nicht scheut

und das Geschlechterverhältnis in seinen jeweiligen Kontexten und der Vernetzung
mit anderen sozialen Kategorien aufsucht. Ziel einer solchen erkenntnistheoretischen

Haltung wäre, immer irgendwo in einem theoretischen Zwischenraum zwischen der

Annahme der Irrelevanz des Geschlechterverhältnisses und der Annahme seiner

Crnnirelevanz zu verweilen. Der politische Gewinn einer solchen erkenntnistheore¬

tischen Zwischenposition, ergibt sich aus dem widersprüchlichen und gegenläufigen
Handlungsbedarf. Denn es gilt einerseits, restaurierenden symbolischen Festschrei¬

bungenund Beschwörungen der ins wanken geratenen Geschlechtergrenze zu begeg¬
nen, und anderseits nach wie vor, Forderungen im Namen immer noch bestehender

geschlechtsspezifischer Ungleichheiten zu formulieren.

Für die These der Irrelevanz spricht, daß das Geschlechterverhältnis auf der

Systemebene tatsächhch nicht mehr sehr rigide ist: Formale und rechtliche Zulas¬

sungskriterien sind weitgehend geschlechtsunabhängig, Inklusion und Exklusion

haben keine breite institutionelle Basis mehr. Gleichzeitig existieren nach wie vor

Argumente, die für die Omnirelevanzthese sprechen: Soziale Teilnahmechancen sind

immer noch deutlich geschlechtsabhängig.4 Dennoch ist hier Bewegung im Spiel,
geschlechdich segregierte Bereiche verändern sich und manche Häufigkeitsvertei¬
lungen wechseln sogar in relativ kurzer Zeit das Geschlecht.

Auch Vorstellungen von Weibhchkeit und Männhchkeit sowie die jeweihgen
individueUen Bemühungen ihrerNachahmung vervielfältigen sich extrem. Wir beob¬
achten z.B. eine friedliche Koexistenz von Girhe-Mode, Marlboro-Twan und Unisex-

Bekleidung, sehen in der Werbung Lebensentwürfe von der beruflich erfolgreichen
Frau und dem Mann mit Baby - bei Marlboro noch verschleiert durch ein Fohlen.

Solche Un-Regelmäßigkeiten und teilweise beweglichen oder durchlässigen Gren¬

zen verweisen darauf, daß wir uns bezüglich des Geschlechterverhältnisses in turbu¬

lenten Zeiten befinden.
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Feministische Politik

In diesen Zeiten, die als Krise der Transformation begriffen werden können, muß
das Verständnis des Pohtischen und damit das Tätigkeitsfeld emeut überdacht und

verändert werden.

Wichtig ist eine politische Strategie, die die gegenwärtige Entwicklung ernst nimmt,
in der die institutionelle Durchsetzung der Geschlechtergrenze abnimmt, während

ihre Re-Stabilisierung verstärkt auf symbolischer Ebene stattfindet. Dieser Prozeß

der De-Institutionahsierung5 bezeichnet für ein soziales Ordnungsprinzip6 den

zunehmenden Verlust seiner institutionellen Basis und die Umstellung seiner

Reproduktionsmechanismen von routineartigem Vollzug zu bewußtem und geziel¬
tem Handeln. Das aber ist folgenreich. Denn De-Instimtionalisierung bedeutet eine

Verlagerung der Entscheidungskompetenz und damit auch des Entscheidungs¬
zwangs hin zu den Individuen. Begründungspflicht und Aushandlungszwang neh¬

men zu. Die Institutionen vertieren ihren überindividuellen Faktizitätscharakter, so

daß der Fortbestand von Institutionen von ihrer Mobihsierungsfahigkeit abhängt,
also wiederum aushandeln, verteidigen, umkämpfen in einer Situation der

Heterodoxie. De-Institutionahsierung des Geschlechterverhältnisses heißt also, daß

die klassische Trennung und Hierarchisierung der Geschlechter vermehrt von den

Handelnden aktiv hergesteUt und unter Rekurs auf das Symbolische diskursiv und

interaktiv reguliert werden muß, weü die institutioneUe Basis längst nicht mehr übe¬

rall ausreicht, die Geschlechter zu trennen und in ein hierarchisches bipolares
Verhältms zu setzen.

Die Verbindung von Handlungsebene und symbolischer Ebene ist aber genau

das, was bei Judith Butler unter dem Begriff der Performanz auftritt. Die De-Institu-

tionalisierung der Geschlechterdifferenz ist eine Veränderung aufder Ebene sozialer

Ordnungmechanismen, als deren Konsequenz die Bedeutung von performativen
Akten für die Ausgestaltung des Geschlechterverhältnisses enorm steigt. Die Insze¬

nierung und ZurschausteUung der Geschlechterdifferenz im AUtagsleben, che Mar¬

kierung derUnterscheidung aufHandlungsebene und die atemlosen Diskurse, die die

Geschlechtersymbolikbeständig in Erinnerung rufen, sie am Leben halten und gegen

Veränderung immunisieren, werden zum vorrangigen Modus, über den das

Geschlechterverhältnisje kontextabhängig ausgehandelt und stabüisiert wird.

Damit wird das Geschlechterverhältnis über unzählige performative Akte per¬

manentkontextabhängig hergesteUt undverliert zugleich an institutioneUer Stabilität.

Das heißt nicht zwangsläufig, daß das Geschlechterverhältnis genereU an Bedeutung
für die soziale Ordnung und ihre Subjekte vertiert. Es verweist aber darauf, daß es

zum einenje nach Kontext mehr oderweniger Bedeutung haben kann, also mehr oder

weniger durch andere soziale Kategorien überlagert und gebrochen sein kann, und

zum anderen, daß sich seine Reproduktionsmechanismen verschieben und zwar weg
von Institution hin zu Performanz. Weü aber Performanz aufgrund ihrer Dynamik von

Wiederholung und Verfehlung genuin beweglicher ist als Orgamsationsstrukturen,
werden diejeweiligenkontextueUen inhaltlichen Ausgestaltungenund Grenzverläufe

beweglicher und die Chancen zu ihrer Umschrift größer.
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Außerdem möchten wir uns auf ein zentrales Diktum der feministischen Poh¬

tik beziehen, das Feld des Pohtischen und damit den Begriff des Pohtischen auszu¬

weiten, zu verändern, in andere Bedeutungszusammenhänge einzubmden. Das heißt

auch für feministische Pohtik, sich nicht aufscheinbar klar abgetrennte Bereiche der

politischen Intervention, wie politisch-institutionelle Partizipation oder Arbeits¬

marktentwicklung zu beschränken. Die sozialen Räume der kultureUen und subkul¬

turellen Znsammenhänge sind nicht weniger oder mehr politisch als die traditionel¬

len Bereiche der Pohtik, sondernunmittelbarmit ihnen verflochten. Die leitende Idee

der 2. Frauenbewegung, „Das Private ist Politisch" ermöglichte den Bhck auf die

Machtstrukturen in Beziehungen und Familien zu lenken. In ähnlicher Weise ist es

nun zentral die ästhetischen und symbolischen Repräsentationsweisen als politisch
zu begreifen und zu intervenieren.

Wir möchten innerhalb dieses konfliktreichen Feldes unsere Position mit fol¬

gendem Verständnis der feministischen Pohtik begründen: Femimstische Pohtik

begreifen wir als aktive Verwirrungspraxis von bestimmten sozialen - frauenfeindli¬

chen - Ordnungen.
Damit haben wir einen Pohtikbegriff, mit dem verschiedenste feministische

Praktiken konzeptualisierbar werden. Beispielhaft: Alice Schwarzers Äußerung
„Penetration ist nichts" - zielt auf die Verwirrung der phaüischen Ordnung. Die Pra¬

xis sowie politische Forderung bezüglich des Zugangs von Frauen zu Männerberu¬

fen, einschließlich entsprechender Bildungs- und Erziehungsreformen, zielen aufdie

Verwirrung von Professionalisierungsordnungenund VerteUungsordnungen des öko¬

nomischen und sozialen Kapitals. Theorien und Praktiken der Travestie und des

Crossdressens verwirren die Geschlechterordnung und zwar spezieU ihre Organisa¬
tion als bipolare Zweigeschlechtlichkeit, an der sich hartnäckig und immer wieder

aufs Neue machtsensible Polarisierungen, Hierarchisierungen, Zwang und Leiden

knüpfen. Die Verwirrungspraktiken zielen auf Grenzen und können sie zu Möglich-
keitsräumen ausdehnen. Die Grenze impliziertunter solch einer Perspektive nicht mü¬

den Ausschluß und die Abweichung, sondern wird als instabiles Konstrukt erkenn¬

bar.

Verwirrende Gedanken: Die Geschlechtergrenze in Bewegung

Seit Geschlecht als soziale Konstruktion gedacht wird, sind Grenzen und Prozesse

der Grenzziehung in den Blick geraten. Wer Grenzen thematisiert, fragt auch nach

den Möghchkeiten der Überschreitung.
Das hat zwei Gründe, einen theoriehistorischen und einen erkenntnistheore¬

tisch-politischen:
Theoriehistorisch ist die These von der sozialen Konstruktion der Zweige-

schlechthchkeit durch die Beschäftigung mit ihrer Überschreitung entwickelt wor¬

den. Die Analyse von Zweigeschlechtlichkeit als interaktiver DarsteUungs- und

Wahraehmungspraxis ist maßgebUch in Verbindung mit Transsexuellen- und Trans-

vestitenforschung entstanden. Transsexuelle und Crossdresserlnnen werden interes¬

sant, weü sie genuin konstruktivistisch sind und gewissermaßen die Frage nach der
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Grenzziehung am Leibe tragen und deren Funktionieren permanent unter Beweis stel¬

len müssen.

Erkenntnistheoretisch-politisch ist die Frage von Grenzen mit der Frage nach

ihrer Überschreitung verbunden, wenn es um soziale Ordnung und den Wunsch nach
einer anderen besseren Ordnung geht. Hier treten also die Begriffe 'Überschreitung'
und 'Veränderung' zusammen. Das ergibt ein kompliziertes Feld, in dem sich, ein¬

geführt von feministisch-konstruktivistischen Debatten, die Figuren der Crossdres¬

serln und Transvestitln bewegen. Ausgelöst von Judith Butlers Vorschlag der

GescMechterverwirrung als Form feministischer Pohtik7 hat sich eine Debatte8 um

Crossdressing und transvestisches Verhalten entwickelt. Die Crossdresserln wurde

darin bald nach der bundesdeutschen Rezeption von Butlers Unbehagen der

Geschlechterzur Figur, an die sich sowohl große Hoffnungen wie Resignation knüpf¬
ten. Dreh- und Angelpunkt der Auseinandersetzungen büdete eine Begrifflichkeit der

Überschreitung einer Grenze (der Geschlechtergrenze), die im Eifer des Gefechts mit

der radikalen Veränderung einer Ordnung im Sinne eines völligen Ausstiegs aus die¬

ser Ordnung (der bipolaren Zweigeschlechthchkeit) in Beziehung gesetzt wurde.

Dem kritischen Umgang mit den Konzepten der Gescrnechterverwirrung und

des Crossdressings hegt häufig eine Entweder-oder-Logik zugrunde. Jedwede Pra¬

xis des Crossdressings oder auchjedweder Theoriebeitrag werden nach dem Schema
beurteüt: entweder gelungene Kulturrevolution und kompletter Ausstieg aus der

Ordnung der Zweigeschlechthchkeit oder Kulturpessimismus und ewiger Fortbe¬

stand des Immergleichen. AUe Hoffnungen auf Veränderung des Geschlechterver-

hältnisses werden aufdie transvestische Figur als einer Art vielversprechenderHeüs-

figur geladen, die das Gewicht natürhch nicht aushalten kann. Über die Enttäuschung,
daß sie das ihr untergeschobene Versprechen der Kulturrevolution nicht einlöst, wird
sie verdächtigt, letztendlich doch nur dem Ordnungssystem der Zweigeschlechthch¬
keit verpflichtet zu sein und es folghch nur zu reproduzieren.

Verschenkte Chance einer solchen Herangehensweise ist, daß einer Theorie

oder Praktik - einmal festgestellt, sie sei irgendwo noch der Bipolarität verpflichtet
- nichts Verwirrendes oder ungewohnt Produktives mehr abgewonnen wird. Mißge¬
schick einer solchen Argumentationsweise ist, daß die Begrifflichkeiten der Über¬

schreitung von Grenzen und der Veränderung von Ordnungen ungünstig miteinander
in Beziehung gesetztwerden. Denn die Veränderung einer Ordnung wird mit der Not¬

wendigkeit einer völligen Überschreitung aU ihrer Grenzen, d.h. der Ordnung selbst

gleichgesetzt. Veränderung mit radikaler Überschreitung zu identifizieren ist folgen¬
reich. Es legt die Suche nach einem Ort außerhalb nahe, nach einer Utopie, die wirk¬

lich die Charakteristika eines Nirgendwo hat, und folgt einem AUes-oder-Nichts-

Denken.

Demgegenüber plädiert Bernhard Waidenfels dafür „mit dem Potential begrenz¬
ter Ordnungen emst zu machen, ohne Ordnung und Unordnung gegeneinander aus¬

zuspielen"9. Ordnung ließe sich dann sowohl im Plural nämlich als viele Ordnungen
als auch als jeweüs begrenzte und einander überlappende oder ineinander ver¬

schränkte begreifen. Es ginge dann weniger um das Geschlechterverhältnis und die

Geschlechterdifferenz, sondern um die vielen jeweiligen Ordnungen, Ausgestal¬
tungsformen und verschiedenen Grenzziehungen. Ordnung und Unordnung, Verän-
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derung und Fortbestand des Immergleichen wären sich einander nicht mehr unver-

mittelbare Denkbarrieren und trennende Kluft. Statt dessen heßen sich Ordnung und

Grenzziehungsprozesse in einer Beziehung sehen, die gleichzeitig Elemente von Ver¬

änderung und von Reproduktion aufweist.

Grenzen würden denkbar als betretbare Räume, deren Konstituierung und (ver¬

schiebende) Reproduktion auch durch die sie Betretenden erfolgt. So wie

jemand, der sich redend und hanriglnH in den Grenzen einer bestimmten Ordnung bewegt, diese

Grenzenzugleich fiberschreitet, ohne sie zu überwinden. DaringleichenOrdnungsgrenzendenHori¬
zonten des Gesichtsfeldes, die mituns wandern wie der eigene Schatten.'°

Waidenfels bietet mit demwandernden Gesichtsfeld ein schönes Büd für die Beweg¬
lichkeit von Grenzen, die sich eben zugleichverändern und erhalten können. Es trägt
der Tatsache Rechnung, daß wir immer mittendrin sind und es trotzdem keinerlei

Grund zur Resignation gibt. Wir sind immer mitten im Diskurs, mitten in Reproduk¬
tionsmechanismen, mitten in derNachahmung von Nonnen, mitten in unseren gegen¬

wärtigen geseUschafttichen Verhältnissen, d.h. mitten in den verschiedensten Ord¬

nungen, mitten in einem Gewirr von Grenzen. Und mit diesen gut es einen anderen

Umgang zu finden.

Grenzen lassen sich als reine Beschränkungen denken, deren produktive bis hin

zu subjektkonstituierender Macht genau in ihrer begrenzenden Wirkung hegt. Gren¬

zen lassen sich aber auch als Möghchkeitsräume verstehen. Hierfür könnte Judith

Butlers Diktum stehen, daß Rede, obwohl ihr Zensur und Begrenzung inhärent sind,

überhaupt erst Widerrede ermöghcht. Das Gesetz des Sprechens (bei ihr unter dem

Aspekt der Subjektkonstitution behandelt), das verwirft, ausgrenzt und normiert, ist

doch zugleich die Ordnung, welche das Prinzip der Widerrede hervorbringt und

ermöghcht.11

Diese ambivalente Struktur im Herzen der Performativität beinhaltet, daß Widerstands- und Pro¬

testbedingungen innerhalb des politischen Diskurses teilweise von den Mächten erzeugt werden,
denen man entgegentritt (was nicht bedeutet, daß der Widerstand auf die Macht reduzierbar oder

stets im vorhinein vereinnahmt ist).12

Angewandt auf die Debatte um Crossdressing als Widerstandspotential und Verwir¬

rung der Ordnung der Zweigeschlechthchkeit ermöglicht die These der Ambivalenz

von Performativität eben die gleichzeitige Betrachtung von Veränderung und Repro¬
duktion. Die Crossdresserln reproduziert selbstverständlich Teüe derbipolaren Zwei¬

geschlechthchkeit, denn sie ist nur in einer symbolischen Ordnung der Geschlech¬

terdifferenz lesbar und darsteUbar. Zugleich aber verwirrt sie diese maßgeblich, denn
sie reproduziert eben nicht nur und schon gar nicht identisch, sondern bewegt sich

dort, wo die Ordnung Grenzen und unbetretene/ausgegrenzte Räume vorsieht.

Wenn wir Butlers Argument folgen, daß es „keine Opposition gegen die Grenz¬

linien der Verwerfung [gibt,] außer der, die genau diese Grenzlinien neu zieht"'3, was

bedeuten könnte diese Grenze zu betreten und performativ anzugreifen, dann ließe

sich die Figur der Crossdresserln aus der Entweder-oder-Logik von Kulturrevolution

versus Kulturpessimismus herauslösen. Die Figur der Crossdresserln und ihr perfor-
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mativer Umgang mit der Geschlechterdifferenz heße sich als eine Form der Opposi¬
tion denken, die einerseits an die Ordnung der Zweigeschlechthchkeit gebunden und
durch sie hervorgebracht ist, die aber zugleich ihre Grenzen neu zieht und Repro-
duktionsmechanismen unterbricht. Mit der Figur der Crossdresserln hn Gesichtsfeld

könnten diese Grenzen für Betrachtende wie performativ Involvierte zu wandern

beginnen. Dann ginge es wenigerum ein angestrengtes intentionalesNeuziehen einer

Grenze an einer bestimmten anderen SteUe, als darum, daß in der bestehenden Ord¬

nung etwas passiert, was dazu fuhrt, daß das Gesichtsfeld und mit ihm Grenzziehun¬

gen wandern.

Wo die neue Grenze sich etabheren wird, ist nicht bis ins letzte abschätzbar, Fol¬

gen von Handeln bleiben immer in einem gewissen Maße ungewiß. Aber es wäre ein

anderer Umgang mit der alten bzw. gegenwärtigen Grenze. Es gälte nicht mehr, sie

zu überschreiten, sondern sie zu bewohnen, sich an ihr aufzuhalten, sie zu bevölkern.

Denn wir dürfen nicht vergessen, Grenzen sind mühsam und gewaltsam hergesteUt.
Sie sind soziale Konstruktionen, die mit Hufe von Diskursen, performativen Prakti¬

ken oder Disziplinarpraktiken einen amorphen Raum zu einer schmalen Trerrnlinie

zwischen mühsam aufgespannten Polen (wie z.B. Weibhchkeit und Männhchkeit,
Besonderse und AUgemeines, Fremdes und Eigenes) zusammengeschnürt haben.

Grenzen könnten demnach nicht nur als Trennlinien zwischen Inklusion und Exklu¬

sion begriffen werden, sondern Grenzen wären konzeptualisierbar als Zwi¬

schenräume, die man versuchen könnte bewohnbar zu machen. Sie könnten damit

zum Ort des Zwischendrin werden, von dem aus sich Ambivalenzen und Transfor¬

mationen (eben sich verschiebende Gesichtsfelder) wahrnehmen und denken heßen,
ohne sofort in den Sog des Überschreitungsdenkens zu kommen. Das könnte heißen,
Transformationen nicht nur daraufhin zu befragen, welche Zustände später sein wer¬

den und welche Prognosen aufzustellen sind, sondern Krisenhaftigkeit daraufhin zu

betrachten, was passiert, welche Chancen und Möghchkeiten sich auftun, wo Han¬

deln ansetzen kann undwelche Verantwortungen eingegangen werden könnten. Gren¬

zen würden hier zum Zwischenraum und dieser als Mögtichkeitsraum begreifbar.
Anderseits lassen sich zum Zwischenraum ausgedehnte Grenzen au<;h als

immer schon bevölkerte verstehen, mit aU den vergessenen und verdrängten hybri¬
den Gestalten und Möghchkeiten, die sowieso immer schon an dieser SteUe als Aus¬

geschlossene existierten.

Mittlerweüe gibt es verschiedene Versuche, das zu denken. Donna Haraway mit

ihren Mischfiguren aus getrennten Bereichen - Cyborg, Oncomouse oder Sojourner
Truth -, Bruno Latour mit seinen Hybriden und Netzwerken, die immer schon jen¬
seits oder unterhalb von diskursiven Ordnungsbestrebungen existierten und weiter¬

existieren, Judith Butler, die lesbische und homosexueUe Lebensweisen in den Fal¬

ten und Lücken zwischen Reproduktion und Subversion der heterosexuellen

Begehrensökonomie verortet. Sie aUe sprechen aus sehr verschiedenen Perspektiven
von etwas Ähnlichem. Von Grenzen, die immer auch nicht funktionieren, deren Pro¬

duktivkräfte begrenzt sind, deren Verwerfungen irgendwo als entsteUte oder auch nur

nicht wahrgenommene erhalten bleiben oder die ihre eigenen grenzverschiebenden
Phänomene mitproduzieren. Damit sind Grenzen nicht mehr nur Trennlinien und

Funktionsprinzipien für Eingrenzung und Ausgrenzung, sie sind auch Zwi-
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schenräume, in denen alle diese vergessenen, widerspenstigen (und gegebenenfalls
neu zu produzierenden) Gestalten vorkommen.

Die Crossdresserln als Bewohnerin des Zwischenraums

Die beiden Pole der heterosexueUen Zweigeschlechthchkeit, durch die die cross-

dressenden Figuren unserer Überlegungen hervorgebracht und reguliert werden, gut
es genau zu betrachten. Die symbolische Repräsentation der beiden Geschlechter

beruht in der modernen, westhchen, bürgerhchen GeseUschaft auf der Differenz der
Geschlechter. In Verbindung mit denpohtischen, ökonomischen, kultureUenund wis¬

senschaftlichen Diskursen und Praktiken wird eine hierarchisierende und machtbe¬

setzte Unterscheidung der Geschlechter gemacht. Kleidung, Mode und Accessoires

sind Bestandteü der symbolischen Repräsentation und als ihre Materialisierung Aus¬
druck der abendländischen Geschlechterordnung.

Seit dem 19. Jahrhundert, nach Barbara Vinken14 die Geburtstunde der Mode,
kleidet sich dermännliche Bürger in Anzüge, die durch ihre Schhchtheit und das Ver¬

bergen des sexueUen Körpers bestechen. Seine Ehefrau, streng in der heterosexuel¬

len Logik gedacht, fungiert als sein markiertes, gekennzeichnetes Gegenüber. Er ist,
sie repräsentiert. Er ist das unmarkierte Geschlecht, eigentlich geschlechtslos, sie ist

die markierte Geschlechtiichkeit, also das Geschlecht. Scheint er in seiner Unschein¬

barkeit unsichtbar zu werden, ist sie als sein Schmuckstück überaU sichtbar. Sie steht

seine Position als tätiger Bürger an ihrem Leibe aus. Die Sichtbarkeit ihrer markier¬

ten Weibhchkeitbedeutetjedoch keineswegs die Teilhabe an geseUschafthcher Macht
und öffentlichem Leben, sondern legitimiert innerhalb der patriarchalen, abendlän¬

dischen Logik gerade ihren Ausschluß.

Indem er der Mode entsagt und der im wahrsten Sinne des Wortes einfältigen Rhetorik der Anti-

Rhetorik huldigt, gewinnt der Mann nichts Unbeträchtliches: Identität, Authentizität, unbefragte
Männlichkeit, Seriosität.13

Der bürgerhche Mann baut seine machtvoUe Herrschaft über die scheinbaren Ver¬

hüllung seiner Sexualität im lockerfallenden, dunklen Tuch auf und kreiert die Illu¬

sion, unmarkiert zu sein. Donna Haraway16 analysiert in ihren Arbeiten, wie solch

eine Inszenierung von Bescheidenheit für die Konstruktion und Legitimation männ¬
licher bürgerlicher Herrschaft und ihres Monopolanspruchs aufErkenntnis konstitu¬

tiv war. Männhche Subjekte versteckten ihre Anteilnahme und ihr Interesse an der

Umwelt und proklamierten die scheinbare Fähigkeit, objektiv und wahrheitsgetreu
über die Welt, Natur und die Anderen17, insbesondere Frauen berichten zu können.

Als leisteten sie in Erkenntnisprozessen und Wissensdiskursen weder eine Inter¬

pretation, geschweige denn eine Konstruktion der Wirkhchkeit. Vielmehr behaupte¬
ten sie in ihrer Teilnahmslosigkeit, den 'wahren Fakten' nur ihre Stimme zu lernen.

Damitpräsentierten sie sich als anspruchslose Zeugen derWelt und proklamierten das

exklusive Recht aufRepräsentation des Geschehens und der anderen Wesen auf der

Erde.
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Das so realisierte Programm der Erkenntnis, des legitimen Redens und Reprä-
sentierens basierte auf einer Reihe von Verkettungen: Teilnahmslosigkeit wurde zur

Tugend erhoben und mit der Idee einer objektiv erfahrbaren Wahrheit verbunden; der

Wahrheit wurde der Körper ausgetrieben und doch bheben Wahrheit und Körper auf

komplexe Art und Weise aneinander gebunden. Der Körper, eng mit Sinnestäu¬

schung und sexueUem Begehren verbunden, schien immer Risiken in sich zu bergen
und den Bhck aufdie Welt zu versteUen. Innerhalb dieser zwanghaften Logik konnte

der Körper, da vom bürgerhchen Mann zwecks Erkenntnis abgelegt, nur noch ein

Geschlecht haben und zwar das Weibhche.

Somit hatten bürgerhche Frauen mit ihren modisch geschmückten Körpern, als

markierte Geschlechthchkeit, geringe Chance und kaum das Recht die Welt zu ver¬

treten. Die binären Ordnungssysteme der Moderne steUten sie in eine Reihe mit den

scheinbar erkenntnishemmenden Phänomenen der Körperlichkeit, des Begehrens, der

Täuschung und IUusion. Frauen durften innerhalb dieser Ordnung nicht anspruchs¬
lose, objektive, parteUose Denkende und Handelnde sein. Im Namen der körperlo¬
sen, objektiven Wahrheitwurde ihnen abgesprochen, Zeuginnen des Geschehens sein

zu können. Vielmehr wurde für sie gesprochen und ihre Belange von angeblich inter¬

esselosen Männem vertreten.

Die beiden Pole derZweigeschlechthchkeit lassen sich gegenwärtig nicht mehr

in dieser als sichtbar konstruierten Eindeutigkeit beschreiben. Die Krisenhaftigkeit
des Geschlechterverhältnisses ist auch auf ästhetischer und symbolischer Ebene

durch eine Pluralisierung und Vieldeutigkeit gekennzeichnet. Die vielfältigen Stile,
Kostüme und Designwechsel machen aus der alltäglichen Repräsentation des

geschlechtlichen Selbst ein verwirrendes Spektakel. Nicht nur die Kleidung, sondern

auch die Körper werden zu schülernden Oberflächen, hinter denen das Subjekt
unkenntlich wird. Menschen mit scheinbar weibhchen und männlichen Identitäten

sprechen nicht mehr eine eindeutige und einheitliche Sprache.
Gleichzeitig verschwindenjedoch die alten Ordnungsmuster und Kleidungsre¬

geln nicht. Die Pluralisierung und der kontinuierliche Rückgriffaufdie Binarität exi¬

stieren in unseren turbulenten Zeiten nicht nur zeitgleich, sondem sind eng mitein¬

ander verbunden. Nach wie vor sind Erkenntnis und das Recht aufRede, Gegenrede
und Repräsentation heftig umkämpft. Die Teilnahme- und Zugangschancen zu den

Orten der wissenschaftlichen Re-Produktion, der öffentlichen und pohtischen Ver¬

tretung bleiben mit hohem symbolischen Aufwand geschlechtsspezifisch reguliert.
Und die Verknüpfung bzw. der gegenseitige Ausschluß von Körper und Erkenntnis

erfolgt nichtjenseits einer geschlechtsspezifischen Codierung. Das bürgerhche Paar

und ihre pluralistischen Kinder verhandeln in ihrer aUtäghchen Performanz weiter¬

hin die geschlechtsspezifischen Bedingungen geseUschafthcher Partizipation.
Mit ihnen ist die Figur der Crossdresserln, eine iUegale Tochter des bürgerli¬

chen Paares eng verbunden. Ihre spezifische Verwicklung in die Bedingungen und

Formen der Produktion und Reproduktion des Geschlechterverhältnisses verspricht
uns, Auskunft geben zu können, welche Perspektiven möglicherweise angesichts tur¬

bulenterZeiten einzunehmen sind. Sie ist sowohl mit der Geschichte der binären Ord¬

nungsysteme als auch mit der gegenwärtigen Pluralisierung der Stile und Inszenie¬

rungsweisenverbunden. Mit dem Kleiderwechsel, in dem vermeintlichen Schritt über
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eine symbolisch hochaufgeladene Kleidergrenze zwischen den beiden Geschlechtern,
wird erkennbar, daß die Grenzziehung keine Stabüität der damit verbundenen

Ordnungs- und Machtsysteme sichert. Wenn es möglich und begehrenswert ist, die

Seiten zu wechseln, kommt eine Dynamik ins SpieL die die Begründungen der Gren¬

zziehung zweifelhaft werden läßt. Die Crossdresserln bringt die binären Paar¬

beziehungen zwischen Frau und Mann, Kultur und Natur, Sein und Schein, Wahrheit
und Lüge aufmehrfache Weise durcheinander.

In Anlehnung an Marjorie Garber18 darfunter Crossdressen nicht der einmalige,
endgültige Wechsel von Frau zu Mann und umgekehrt verstanden werden. Cross¬

dressen ist ein Phänomen der ständigen Bewegung zwischen den Grenzen. Die

Frauen in Männerkleidern und die Männer in Frauenkleidern können nicht ohne wei¬

teres einer der beiden Seiten der Geschlechtergrenze zugeordnet werden, um die

binäre Logik und Herrschaftsstruktur zu festigen. Wenn die sichtbargewordene dyna¬
mische Spannung zwischen den Polen der Geschlechterdifierenz ernst genommen

wird, wenn deutlich wird, daß mittels der Kleidung die Verletzung der Grenzlinie bzw.
die Inszenierung der scheinbaren Grenzüberschreitung möglich ist, dann wird jede
Kleidung, von Frauen und eben auch Männern als Verkleidung, als Maskerade der

GeschlechtsroUen erkennbar. Der anspruchslose Zeuge, das abendländische männh¬

che Subjekt, kann sich imAnzug nichtmehr wohl in seiner Haut fühlen. Die Existenz

der Crossdresserln muß die Stabüität seiner eigenen, aufkörperloser Interesselosig¬
keit basierenden Position beunruhigen. Sie schafft Unklarheit, wer welches Kostüm

an welchem Leib trägt. Das Verhältnis von Sein und Schein, Wahrheitund Lüge, kör¬

perlosem Repräsentant ohne Geschlecht und Repräsentierter mit Körper und

Geschlecht gerät mit dem Kleiderwechsel in unbehagliche Unordnung. Die Cross¬

dresserln irritiert die binäre Logik der Repräsentation und läßt (nicht nur aufsymbo¬
lischer Ebene) zweifelhaft werden, wer hier für wen spricht bzw. wer überhaupt
spricht.

Um jedoch das schleichende Unbehagen zu beseitigen, wird zum einen ver¬

sucht, die crossdressenden Figuren in die binäre Geschlechterordnung zurückzu¬

drängen und in dem System der Heterosexualität einzuschließen. Zum anderen wer¬

den sie immer wieder zu nicht normalen, anormalen Wesen erklärt und aus der

dominant heterosexueUen GeseUschaft ausgeschlossen. Die gefährdete Grenze zwi¬

schen Männemund Frauen wird durch eine weitere Grenzziehung, die zwischen nor¬

mal und anormal, ersetztund soll emeut die Ordnung derZweigeschlechthchkeit stüt¬

zen. Anhand der immer neuen Zuschreibungen und Kennzeichnungen der

Abweichungen, ihrer historischen Varianz, wird deutlich, daß die Grenzen zwischen

den Geschlechtem nicht statisch, sondern bewegt sind. Eine endgültige Überschrei¬

tung der Grenzenmuß daran scheitern, daß immerwieder andere Grenzziehungen die

Binarität sichern und störende, crossdressende, hybride Wesen ein- und ausschließen.

Crossdresserlnnenwerden somit nicht zwischen den Polen der heterosexueUen

Ordnung zugelassen, da dieser Raum nicht existieren soll, und doch bewohnen sie

genau diesen Zwischenraum. Jedoch hausen die Crossdresserlnnen nicht alleine in

diesen verwirrenden Räumen zwischen den Grenzziehungen und mächtigen Ord¬

nungen. Nicht nur ihre sondem alle Inszenierungen sind ständig den Risiken der

Bedeutungszuschreibung und Bewertung ausgesetzt.
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Wir alle sind Crossdresserlnnen oder wir sind nie zweigeschlechtlich gewesen

Wenn der Schnitt oder das Material ihres Anzuges dem Anlaß nicht entspricht, kön¬

nen Männer im Anzugje nach Kontext zwar männlich, aber auch fehl am Platz sein.

Die Angst und Sorge, nicht Kontext und Situation entsprechend gekleidet zu sein,
Normen nicht zu erfüUen, symbolische Ordnungen ungewoUt zu verletzen und mit

Abwertung konfrontiert zu sein, läßt das Kleid am Leib zu einem grundsätzlich unsi¬

cheren Faktor werden. Es ist unmöghch, sich der symbolischen Repräsentation zu

entziehen. Kein anspruchsloser Zeuge, kein 'autonomes Subjekt' kann letztlich den

Interpretationen und Zuschreibungen anhand bestehender Kleidemormen entgehen.
Ratgeber versuchen Hilfestellung zu geben, um die FaUen der Entzifferung oder

Inszenierung des aktuellen, dominanten dress-code für Beruf, Freizeit und Parner-

schaft zu meistern. Dochjeder wie auch immer geartete Versuch, die eigene Erschei¬

nung und Wahrnehmung zu kontrollieren, muß ein nie endendes, hoffnungsloses
Projekt bleiben. Jedes noch so große Bemühen um KontroUe und Kenntnis der

aUtagswelthchen Inszenierung, garantiert keinen Schutz, keine endgültige Sicherheit

vor der Verfehlung. In der kontextuatisierten Interaktion zwischen Inszenierung und

Betrachtung kommen Grenzziehungen unterschiedlichster Art zum fragen. Die Inter¬

pretationen und Zuschreibungen bleiben arbiträr wie die Zeichen der Kleider. Letzt¬

lich sind aUe Menschen Crossdresserlnnen und Bewohnerinnen der Zwischenräume.

Das bürgerhche Paar, die binären Ordnungssysteme existierten nie in einer reinen

Form, und sie haben nur crossdressende, hybride Wesen hervorgebracht.
Und spätestens an diesem Punkt möchten wir Crossdresserlnnen nicht nur

geschlechtsspezifisch verstanden wissen, sondern ebenfaUs mit weiteren sozialen

Ordnungskategorien wie Klasse und Ethnizität verwickelt sehen. Kleidung als sym¬

bolische Repräsentation bezieht sich nicht nur auf die Zugehörigkeit zu einem

Geschlecht, sondern ebenso auf soziale Klasse und ethnische Zugehörigkeit. Wenn

jedes Anziehen ein Verkleiden, ein performativer Akt ist, dann bestehen für Cross-

und Normdresserinnen die gleichen Freuden und Gefahren, die Inszenierung einer

bestimmten Zugehörigkeit - geschlechtsspezifischer, sozialer, professioneUer^Art -
zu betreiben.

Die verschiedenen Grenzziehungen entlang der Kategorien sozialer Differen¬

zierung und Ungleichheit sind unauflösbar miteinander verwoben. Es folgt nicht eine
Grenzlinie nach der anderen, ebenso wenig kann den verschiedenen Faktoren sozia¬

ler Differenzierung und Ungleichheit im Sinne einer Addition Rechnung getragen
werden. Im Umgang mit den Grenzen und Ordnungssystemen lassen sich nicht dau¬

erhafte, garantierte, stabüe undkontroUierbare Positionen einnehmen. Jedoch sind die

Chancen, kurz- oder längerfristig sichere Standorte einnehmen zu können, unter¬

schiedlich. Die Risiken, sich mehr oder wemger in den Grenzräumen zu verletzen,
sind von der möglichen Verfügung über materieUe, soziale und kultureUe Ressour¬

cen, von der Teilhabe an hegemonialen Diskursen und Praktiken und von der Ein¬

bindung in die herrschende Ordnung abhängig. Die aktuelle Ästhetisierung und

Mediatisierung der Lebenswelten und des Pohtischen bergen das Risiko in sich, daß

die bleibenden Faktoren der sozialen Ungleichheit, hierarchische Machtverhältnisse

undbinäre, symbohsche Zuordnungen verschleiert werden. Zugleich wird die Bedeu-
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tungsvielfalt in dem Angebot des Konsums in eine freundliche, integrative Akzep¬
tanz von Differenzen umgewandelt, soziale Widerspüche und Konflikte in gefällige
Pluralität aufgelöst

Gerade derUmgang mit den crossdressenden Figuren veranschaulicht aber, daß

die binären Ordnungskategorien nach wie vor wirken und gerade in den Zeiten der

De-Institutionahsierung bemüht werden, um die Stabüisierung der Herrschafts¬

beziehungen immer wieder zu ermöglichen Zugleich ist die Crossdresserln das

ambivalente verwirrende Kind unserer Zeit. Sie steht in intimer Nähe zur postindu¬
striellen GeseUschaft, die Flexibilität phirale Lebensformen und unendliche Stil¬

variationen aufihr Banner geschrieben hat Die immer neue Rekonstruktion unserer

Körperoberflächen ist Verheißung und Zwang der spätkapitalistischen Warenwelt.

Die Inszenierung, die alltägliche Performanz, beinhaltet die Illusion der befreienden

Selbstinszenierung, der kontrollierten Selbstautorisiemng. In diesem Gewand

erscheint die Crossdresserln nicht als verdrängter, ungewollter Sprößling des bür¬

gerlichen, binären Paares, sondern als gewoUte, aktualisierte Ausgabe des 'auto¬

nomen Subjekts in einer GeseUschaft der scheinbar freien Wahlmöglichkeit.

Das Geniale an der Konsumgesellschaft ist, daß die Subjekte, deren Performanz sie produziertund

reguliert, Vergnügen an dem stets mobilen Versprechen dieser Gesellschaft findea19

So steUt sich zum Schluß die Frage, ob in der gegenwärtigen KonsumgeseUschaft
über die Inszenierung, die Kleider und die Oberfläche überhaupt mit Reprä¬
sentationspraktiken Pohtik betrieben werden kann. Unserer Meinung nach ist eine

politische und wissenschaftliche Praxis der Intervention mit der ambivalenten Figur
der Crossdresserln möglich. Denn wenn wir die Crossdresserln zugleich als

Abkömmling des bürgerhchen Paares und der WarengeseUschaft emst nehmen,
können wir mit ihrer Hilfe vielleicht gerade die düsteren, schmerzlichen

Verwicklungen, die Abweichungen und Verfehlungen der turbulenten Zeiten analy¬
sieren und kritisieren. Das bedeutet, daß wir in den wissenschaftlichen

Untersuchungen und der pohtischen Praxis vielschichtige Verbindungen sichtbar

werden lassen, die unsere Gegenwart kennzeichnen. Die Crossdresserlnnen sind

nicht nur im leidvollen Kontext der hegemonialen Zuschreibungs- und

Wertungskategorien der heterosexuellen, symbolischen Logik zu verstehen.

Ebensowenig darf die Beschäftigung mit Cross- und Normdressen auf spezifische
Bereiche der Kultur (z.B. Theater, Literatur oder Jugendkultur) oder der aUtags-
weltlichen Interaktion beschränkt bleiben. Die Crossdresserlnnen sind als Figuren
unserer gegenwärtigen Waren- und Konsumwelt mit deren Produktionsstätten in

Verbindung zu setzen. Das hieße für das Phänomen des Crossdressens gerade die

Strukturen und Entwicklungen einer transnationalen Bekleidungsindustrie mit in

den Bhck zu nehmen, an denen die Crossdresserln als Konsumentin beteiligt ist.

Ihre marktvermittelten Existenzbedingungen führen uns von der Geschlechter¬

ordnung zu weiteren Grenzziehungen, die soziale Ungleichheit bedingen. Die

Crossdresserln und z.B. die Textilarbeiterin der Billiglohnländer charakterisieren

beide wichtige Positionen und Situationen im aktuellen, globalen
Transformationsprozeß, sind mit Verunsicherung, schwierigen Lebensbedingungen
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und möglichen Verletzungen konfrontiert Sie smd kennzeichnend für die gegen¬

wärtigen, vielschichtigen und unübersichtlichen Entwicklimgen, m denen Frauen

unterschiedlichst von den Veränderungen des Arbeitsmarktes, der neohberalen

Neustruktunerung der Wohlfahrtsstaaten, der Globahsierung der Produktion und

des Marktes betroffen smd Ihr Zusammenhang, ihre verstrickte und komplizierte
Beziehung, die charakteristisch für die Vernetzung sozialer Räume m turbulenten

Zeiten ist gut es perspektivisch m den Bhck zu nehmen

Wie m unseren Überlegungen deutlich wurde, bedeutet das Phänomen des Cross-

dressens kerne Praxis, die außerhalb der Machtverhaltnisse hegen kann Mit der Hilfe

der Crossdresserln können aber Perspektiven eingenommen werden, die die ambi¬

valenten Grenzziehungen, Räume und un besonderen die vielschichtigen Verbin¬

dungen erkennbar und nachvollziehbar werden lassen Mit der Crossdresserln wnd

deutlich, wie sehr Produktion und Reproduktion sozialer Ordnungssysteme mitein¬

ander verknüpft smd und damit Macht- und Herrschaftsverhaltmsse zeitgleich gesi¬

chert werden und destabü bleiben Sie verdeutlicht daß kern Wesen sich m schem¬

bargeordnetenVerhältnissen ohne Bedenken aufgehoben fühlen kann Damitwerden

Ordnungssysteme aber auch als durchlassige und mcht hermetisch verschlossene

Zusammenhange erkennbar Zwischen den fadenscheinigen Ordnungsgrenzen bewe¬

gen sich aUe Wesen m emem unsicheren und zugleich hoffhungsvoUen Moghch-
keitsraum

In Verbmdung mit den vielfältigen Wesen der Räume zwischen den Grenzen

gut es, lebbare Bedingungenm turbulenten Zeiten zu schaffen, selbst wenn die dabei

entstehenden Koalitionen nicht erfreulich, sympathisch und moralisch eindeutig
erschemen
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Anthropologische, soziale und moralische Grenzen

der Vervielfältigung der Geschlechter1

Kontext

Die Geschlechterforschung bearbeitet seit ihren Anfangen vor ca. dreißig Jahren in

vielen verschiedenen Feldern und Hinsichten die Frage, wie sehr 'der Mensch' - und

das schließt Männer und Frauen ein - faktisch-kultureU durch seine Geschlechthch¬

keit bestimmt ist, ob er dadurch notwendig bestimmt sein müsse und bestimmt sein

soUte, und wie die sozialen Bedingungen transformiert werden müßten, um möglichst
vielfaltige Lebensentwürfe für beide Geschlechter zu ermöglichen. Sie untersucht u.a.

Kunst, Literatur und Theorie im Hinblick auf ihre RoUe für die jeweils kulturtypi¬
sche Auffassung von Geschlecht, MännhchkeitundWeibhchkeit. Die Ausgangsfrage
ist inzwischen leicht modifiziert worden; deutlicher als früher wird sie historisiert und

auf den jeweiligen kultureUen Kontext bezogen, da Relevanz und Bedeutung von

Geschlecht (sub)kultur- und situationsspezifisch stark variieren.

Ich möchte mich hier mit dem Verhältnis von anthropologischen und normati¬

ven Annahmen in der neueren Auseinandersetzung um die Geschlechterklassifika-

tion beschäftigen. Sowohl von sozialkonstruktivistischen wie auch von dekonstruk¬

tiven Positionen aus wird gezeigt, daß die Zweigeschlechthchkeit nicht ein naturales

Substrat ist, sondern in Interaktionen und Texten als ein quasi-natürhcher Effekt her¬

gesteUt wird. Manche Autorinnen vertreten dabei die Meinung, daß eine Vervielfäl¬

tigung der Geschlechter möglich und anzustreben sei, da der Zwang zur Zweige¬
schlechthchkeit - man muß lebenslang einem von zwei Geschlechtern angehören -

die Hierarchie von Männern und Frauen ermögliche, oder weitergehend noch:

bedinge.2
Diese Position möchte ich im folgenden ernst nehmen und ihre möglichen

Implikationen und Konsequenzen diskutieren. So wie sie kritisch die realen Effekte

von Diskursen und Praktiken beschreibt, muß sie sich selbst aufihre eigenen mögli¬
chen Machtwirkungen befragen lassen, da sie mehr beansprucht, als ein kultureU

mehr oder weniger amüsantes, aber folgenloses Sprachspiel oder Gedankenexperi¬
ment zu sein.

Ich werde aufverschiedenen Ebenen argumentieren. Einerseits möchte ich die

These plausibel machen, daß der Begriffdes Geschlechts notwendig auf eine Zwei-

heit bezogen ist. Hierbei argumentiere ich sozialtheoretisch und vertrete die These,
daß sich eine einzelne fundamentale Kategorie wie 'Geschlecht' nicht willkürlich

ändern läßt, ohne daß eine ganze Reihe anderer zentraler Begriffe davon berührt sind

(das 'holistische' Argument). Andererseits werde ich kritisch auf die immer wieder

in der sozialkonstruktivistischen Debatte genannten Argumente für das empirische
Vorkommen vonmehr als nur zwei Geschlechtern eingehen und ihre Reichweite pro-

Freiburger FrauenStudien 1/99 123



Hilge Landweer

blematisieren. Schließlich werde ich die begriffliche und die empirische Ebene der

Argumentation in einer Art negativen Utopie verschränken. Ich frage danach, wie

eine GeseUschaft aussehen könnte, die keine Geschlechtermehr kennt oder sehr viele,
in der also diskursive Gegenstrategien zur Zweigeschlechthchkeit erfolgreich waren.

Ausgangspunkt meiner Überlegungen sind dabei die seit nunmehr fast dreißig Jah¬

ren geführten Auseinandersetzungen um Gleichheit und Differenz der Geschlechter.

Während im deutschsprachigen Raum der Ausgang dieses Streits anfangs noch offen

war, u.a. deshalb, weil hier in den Anfangen der Geschlechterforschung französische

poststrukturahstische Theorien, etwa von Irigaray, rezipiert wurden, war dieser

Kampf in der angloamerikanischen Diskussion von Beginn an so gut wie entschie¬

den - und zwar zugunsten der Gleichheit. Je mehr sich die Geschlechterforschung in

den USA und in Europa ausdifferenzierte, um so größer wurde auch der Einfluß der

angloamerikanischen aufdie deutschen Diskussionen, undum so selbstverständlicher

wurde auch hier die politisch-soziale Gleichheit der Geschlechter zur dominanten

anthropologischen Annahme und normativen Orientierung. Unter 'Gleichheit' ver¬

stehe ich, daß die Geschlechtszugehöngkeit für denZugang zu materiellen und ideel¬

len Ressourcen gleichgültig wird. Die Gegenposition in der deutschen feministischen
Diskussion war nicht etwa eine schlichte Variante essentialistischer Geschlechter¬

theorie, sondern die Betonung der GescMechterdifferenz für die Kritik vorgeblich
universeUer Kategorien und Begriffe, die dem Verdacht ausgesetzt wurden, andro-

zentrisch3 zu sein.

Das Gleichheitsideal der 70er Jahre korrespondierte mit dem Befund soziolo¬

gischer Theorien, daß 'Geschlecht' als Klassifikationssystem in modernen GeseU-

schaften faktisch tendenziell gleichgültig werde. In diesem Kontext wurde manch¬

mal der Vorwurf erhoben, feministische Theorie versuche anachronistischerweise,
eine veraltete Kategorie relevant zumachen. Ich will die soziologische Diagnose hier

nicht überprüfen, sondern nur skizzieren, daß sich unterschiedlich situierte und moti¬

vierte Diskurse an diesem Punkt überschneiden.

Um den Kontext meiner Überlegungen deutlich zu machen, muß ich einige selbst¬

bezogene Bemerkungen machen. 1993 habe ich zum ersten Mal Thesen über die

Grenzen der Möglichkeit, die Kategorie 'Geschlecht' überflüssig werden zu lassen,

publiziert,4 damals noch in Auseinandersetzung mit dem drei Jahre vorher erschie¬

nenen Buch Gender Trouble von Judith Butler. Meiner Meinung nach trifft diese Kri¬

tik nach wie vor zu. Bei den inzwischen veröffentlichten zahlreichen Butier-Lektüren

wird die Art von Faszination aber noch deutlicher, die von Beginn an die entspre¬
chenden Seminare und andere Diskussionen prägte und zu einigen charakteristischen

Inkonsistenzen in den Butler-Interpretationen führte. Es gab und gibt bei vielen

Autorinnen eine sich als theoretisch fundiert verstehende Euphorie, die an die Hoff¬

nung gebunden ist, dem, was weitgehend als Gefängnis des Geschlechts wahrge¬
nommen wurde, möglicherweise entgehen zu können. Ich vertrat dagegen die Posi¬

tion, daß aus sozialtheoretischen Gründen der Begriffdes Geschlechts notwendig an

Generativität, an die zweigeschlechtliche menschliche Fortpflanzung, gebunden sei,
und daß aUe Politiken neuer Geschlechterperformanzen (GeschlechterdarsteUun-

124 Freiburger FrauenStudien



Anthropologische, soziale und moralische Grenzen der Vervielfältigung der Geschlechter

gen), so wünschenswert und notwendig sie auch seien, zwangsläufig an diese Grenze

stoßen würden - in anderen Worten: daß sie in den zwei Geschlechtern ihre objek¬
tive Begrenzung finden.

Indem ich eine Gebundenheit des Begriffs 'Geschlecht' an Fortpflanzung
behauptete, hatte ich offenbar ein feministisches Tabu gebrochen. Ein häufiges
Mißverständnis meiner Argumentation bestand darin, daß die von mir behauptete
semantische Verbindung als eine Bindung an den biologischen Geschlechtskörper
aufgefaßt wurde, so als repräsentiere der Begriff des Geschlechts den biologischen

Körper.5 Ich habe aber nicht biologisch, sondern gerade sozialtheoretisch argumen¬

tiert: Da fürjede Kultur die Sterbhchkeit ihrer Mitgheder ein Problem ist, muß sie in

ihrem Selbstverständnis der Generativität Rechnung tragen und deshalb eine Unter¬

scheidung von Individuen nach ihrem als möglich untersteUten Beitrag zur Repro¬
duktion machen.

Die radikalste Kritik an meiner These besteht in der Behauptung, daßjede The¬

matisierung eines Zusammenhangs des Begriffs 'Geschlecht' mit Fortpflanzung alte

Geschlechterklischees aufrufe und insofern notwendig normativ sei, und daß insbe¬

sondere jede Erwähnung menschlicher Zweigeschlechthchkeit als einer anthropolo¬

gischen Bedingung, wenigstens in feministischen Kontexten, zu unterbleiben habe.

Teüt man diese ihrerseits normative diskurspotitische Option, dann erübrigt sich

tatsächhch eine Auseinandersetzung mit meinen sozialtheoretischen Argumenten.

Dagegen gehe ich davon aus, daß es in einer Situation, in der Essentialismusvorwürfe

und politische Normen eine Auseinandersetzung blockieren, nur hilfreich sein kann,
die strittigen normativen Ansprüche zu explizieren und ihre Tragfähigkeit ebenso zu

prüfen wie die der Kritik selbst zugrundehegenden Normen. Ich nehme die skizzier¬

ten Mißverständnisse und Kritiken deshalb hier zum Anlaß, meine Position in Bezug
auf diesen Aspekt klarer zu pointieren.

Die These

Meine These ist, daß selbst unter modernen Bedingungen 'Geschlecht' eine basale

Kategorie bleibt, und daß in diesem Begriff ein Bezug auf Generativität semantisch

vorausgesetztwerden muß. Zwar werden die interkultureU stark variierenden Bedeu¬

tungen der Geschlechtskategorien - wie andere Denotations- und Konnotationsbe¬

ziehungen auch - kontextuelL und das heißt: vor aUem durch den Gebrauch festge¬
legt. Geschlechtsbedeutungen sind kontingentundperformativ, das heißt, sie sind auf

wiederholte DarsteUung angewiesen, um in Geltung zu bleiben. Die prinzipielle
Kontingenz ist allerdings, so möchte ich argumentieren, durch soziale Zwänge

begrenzt, die eine voUständige semantische Abkoppelung von 'Geschlecht' und auch

der Begriffe 'Mann/Frau' von Reproduktionsverweisen unmöghch machen.

Ich kann hier keine vollständige Argumentation entwickeln, sondern nur einige
Punkte andeuten.

Die Verbindung von Reproduktion und Geschlecht ist selbstverständlich sym¬
bolisch vermittelt, und zwar über die Bindung an Vorstellungen von Geburt und Tod.

Diese stecken den Rahmen der Menschen möglichen Zeiterfahrung ab. Die Orien-
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tierung in einer symbohschen Welt, in deren Horizont Zeithchkeit im Allgemeinen
und Geburtund Tod im Besonderen überhaupt erst interpretierbar wird, ist spezifisch
menschlich; sie ist die entscheidende anthropologische Bedingung fürjede Kultur.

Kulturen deuten ihre Vergangenheit undbeanspruchen eine Zukunft. Sie blei¬

ben damit notwendig aufdie Reproduktion der Gattung verwiesen. Simple Feststel¬

lungen dieser Artwerden in einem TeU derneueren feministischen Diskussion oft als

'naturalistisch' mißverstanden, so als seien sie identisch mit der Behauptung eines

der Kultur vorgelagerten oder sie fundierendenNaturprozesses. Einer solchen These

wird die strategische Funktion untersteUt, Fortpflanzung als rein biologisches Fak¬

tum zu behandeln und die sozialen Effekte solcher, bloß als biologisch behaupteter
Tatsachen zu ignorieren - mit dem Ergebnis, daß gerade damit Reproduktion nor¬

mativ gewährleistetwerde - als quasi-biologischerImperativ. Es sei ein bias derfemi¬

nistischen Forschung selbst, daß sie ebenso wie AUtagstheorienund traditionelle For¬

schung mit großer Selbstverständlichkeit davon ausgehe, daß es Männer und Frauen

'gibt'. Die Geschlechterdifferenz spreche aber nicht aus derNatur zuuns, da dieNatur

selbst keine Unterscheidungen mache. Im Sinne eines radikalen Konstruktivismus sei

der Begriff des biologischen Geschlechts, sex, ganz in den Begriff des kultureUen

Geschlechts, gender, aufzulösen und als reines Diskursprodukt zu behandeln.

Dagegen steht die hier vertretene These, daß Reproduktion allerdings ein sozial-

theoretisch verhandelbares Thema ist, das nicht durch den genereUen Essentialismus-

Verdacht tabuisiert werden soUte, und daß injeder Kultur in Zusammenhang mitder

bisher anthropologisch noch nicht überholten Tatsache, daß Menschen geboren wer¬

den und sterblich sind, die Generativität zu Kategorisierungen von 'Geschlecht'

führt. Mit 'Generativität' ist hier die schlichte Tatsache gemeint, daß menschliche

(wie die meisten tierischen) Sozialitäten aufzweigeschlechthche Fortpflanzung ange¬
wiesen sind - in welchem Umfang und mit welcher kulturspezifischen Bedeutung
auch immer.

Wären Menschen anders, etwa unsterblich und ohne Angst vor dem Tod, so

brauchten sie die Tatsache der Generativität nicht zu mythisieren und wären auch

nicht gezwungen, einen Begriff zur Klassifikation von Individuen gemäß ihrem

jeweihgen möghchen Beitrag zur Reproduktion zu entwickeln. Ich wende damit das

'holistische' Argument(wonach nicht ein einzelner Begriffaus dem Zusammenhang
von Geburt, Tod und Geschlecht gelöst werden und seine Bedeutung ändern kann,
ohne daß auch die anderen ihres bisherigen Sinns entleert werden und gegebenenfaUs
einenneuen annehmen) anthropologisch: Nur für unsterbliche Wesen, beispielsweise
für reine Geistwesen, kann die Einteüung in zwei Geschlechter überflüssig und damit
witzlos werden.

Empirische Argumente

Um meine These plausibel zu machen, möchte ich zunächst auf die empirischen
Argumente für die gegenteilige Behauptung eingehen, wonach eine andere Katego-

risierung als die nach zwei Geschlechtern in anderen Kulturen gängige Praxis sei.

Dazu beziehe ich mich aufeinen inzwischen klassisch zu nennenden Text von Hart-
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mann TyreU zur Geschlechterklassifikation,6 da er insbesondere durch die Rezeption
von Regine GUdemeister und Angelika Wetterer7 für die sozialkonstruktivistische

Position innerhalb der deutschen Geschlechterforschung zentral geworden ist. Seine

Leitkategorie der geschlechthchen Differenzierung gewinnt TyreU dabei aus der

Übertragung des in der angelsächsischen Kulturanthropologie gebräuchlichen Ter¬

minus
'

sexual differentiation. Dieser Begriffist absichtlich weit gefaßt und untersteUt

als ein Minimum, daß Männer und Frauen überhaupt auseinandergehalten werden,
daß der Unterschied der damit bezeichneten Menschenklassen kultureU ins Bewußt¬

sein gehoben und in Geltung ist.8 Der KontrastfaU dazu wäre nach TyreU der einer

GeseUschaft, die 'geschlechtsblind' oder der Geschlechterdifferenz gegenüber indif¬

ferent wäre. TyreUs Argumentationsstrategie besteht darin, zu zeigen, wie hochgra¬
dig artifizieU und voraussetzungsvoU und keineswegs 'natürlich' die Geschlechter¬

klassifikation ist. Darin stimme ich mit ihm überein. Ich bestreite aber TyreUs
weitergehende These, wonach die Geschlechterklassifikation „ihrem kultureUen Sinn

nach" nicht primär reproduktionsorientiert9 ist, und frage, in welchem Sinne von

einem (kultureUen) 'Primärsinn' gesprochen werden kann. Oder einfacher: Ich frage,
in welcher Weise der Begriff und die mit ihm verbundenen Symbolisierungen des

Geschlechts aufFortpflanzung bezogen sind.

Mit TyreU gehe ich aber davon aus, „daß zweigeschlechtliche Klassifikations¬

systeme etwas an sich eher Unwahrscheinliches"10 sind. 'Unwahrscheinlich' ist diese

Klassifikation u.a. deshalb, weil sie nicht auf die (eher seltenen) Situationen

beschränkt ist, in denen die primären Geschlechtsmerkmale sichtbar sind. In die

moderne Alltagsidentifikation von Personen als einem Geschlecht zugehörig gehen
etliche Bedingungen ein, die keinesfaüs 'in der Sache selbst' notwendig angelegt
sind:

(1.) Es werden zwei und nur zwei Geschlechter wahrgenommen, wobei diese

strikte Dualität nicht aus der Vielgestaltigkeit der sichtbaren Körper ablesbar ist; trotz
der breiten Masse der weder besonders 'weibhchen' noch besonders 'männlichen'

Körper gibt es anders als beim grammatischen deutschen Genus kein Neutrum oder

etwa gar eine positiv identifizierte dritte Geschlechtsklasse (tertium non datur).
Zudem handelt es sich (2.) um eine strikte Alternative; doppelte Geschlechtsmit-

gtiedschaften in beiden Geschlechtsklassen, etwa androgyne, sind nicht vorgesehen.
(3.) Das Kriterium für die Geschlechtszugehörigkeit, die Genitalien, differenziert

nach TyreU ca. 97% aUer Neugeborenen unzweideutig. Verschärft wird die Exklusi¬

vität der Geschlechtsklassifikation (4.) durch Totalinklusion: Jeder wird geschlecht¬
lich erfaßt. Und schließlich birgt Geschlecht (5.) eine zeitliche Dimension, die eben¬

faUs nicht selbstverständlich ist: Die Geschlechtszugehörigkeit wird von Geburt an

zugeschrieben und ist dann psychisch irreversibel: „Einmal klassifiziert ist für immer

klassifiziert"11.

TyreUs Argumentationsstrategie besteht darin, kultureUe Variationen für diese

Art exklusiver Geschlechtsklassifikation zu suchen, um damit die Selbstverständ¬

lichkeit aufzubrechen, mit der wir davon ausgehen, daß Geschlecht mit Notwendig¬
keit in der uns bekannten Weise exklusiv und lebenslang zugeschrieben wird. So führt

er gegen den 1. Punkt, wonach es genau zwei Geschlechtsklasssen gibt, die Kon¬

struktion eines dritten Geschlechts an, das er z.B. in der Institution des nadle bei den
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Navajos realisiert sieht. Aus dem Beleg, den er zitiert, kann manjedoch nur ersehen,
daß nadles in der Lage sind, die Arbeit von Männern ebenso wie die von Frauen zu

verrichten.12 TyreU selbst verweist aufCucchiari,13 der bestreitet, daß es sich bei den

nadles um eine zusätzliche und unabhängige Geschlechtsklasse handelt. Für den 2.

Punkt, die Rigidität der Geschlechtergrenzen, führt TyreU als Gegenbeispiel Kultu¬

ren an, die wenigstens ritueUen Grenzverkehr erlauben, etwa in Form von schama-

nistischem Transvestismus oder als „AuffangroUen für prekäre FäUe".14 Der 3. Punkt

TyreUs, die 97% eindeutiger Klassifikation aufgrund der „Geschlechts-Insignien",
liefert ungewoUt das Gegenargument zu den beiden anderen: Auch wenn es in frem¬

den Kulturen zusätzliche Kategorien zu der Grundunterscheidung zweier Geschlech¬
ter nach Genitalien gibt, so scheinen damit doch nur Einzelfalle oder ritualisierte Aus¬

nahmesituationen klassifiziert zu werden. Es ist auffällig, daß in den Berichten über

dritte Geschlechter in fernen, fremden Kulturen nie quantitative Angaben über deren
Anteil an der Population insgesamt gemacht werden. Wenn sie belegen sollen, daß

es allen Ernstes eine dritte Kategorie nicht nur als kultureUen Sonderstatus, sondern

als eine zu den anderen beiden Klassen analoge Klassifizierung faktisch gibt, so wäre

dies eine nichtunwesentliche Information. Der kultureUe Sonderstatus beweistledig¬
lich, daß anderenorts die Geschlechterklassifikation weniger strikt gehandhabt wird

als 'bei uns', nicht aber, daß es mehr als zwei Kategorien für 'Geschlecht' gibt.
Seine zentrale Behauptung, die Geschlechtsklassifikation sei ihrem kultureUen

Sinn nach „nicht primär" reproduktionsorientiert, begründet TyreU damit, daß als

Frauen nicht nur diejenigen Menschen mit einer Scheide klassifiziert werden, die

noch nicht geschlechtsreif sind, sondern auch jene, die nicht gebären wollen oder

nicht (mehr) gebären können.15 Dem ist insoweit zuzustimmen, als sich die Katego-
risierung von Frauen offenbar nicht anfaktischem Gebären orientiert. Die Formulie¬

rung „nicht primär" ist aber mißverständlich, da semantisch aUerdings vorausgesetzt
werdenmuß, daß die Unterscheidung von Männern und Frauen nur deshalb überhaupt
sozial relevantwird, weil über die Unterscheidung der Genitalien diejeweils als mög¬
lich unterstellte Relation zur Fortpflanzung bestimmt wird.

Geschlechterklassifikation als symbolischer interaktiver Prozeß

Selbstverständlich ist die Verbindung zwischen der Gestalt der Genitalien und dem

daraus abgeleiteten möghchen Anteü an der Reproduktion bereits ein symbolischer
Prozeß, und die Klassifikation selbst wird durch die Sprache vereindeutigt. Wie die

Geschlechtsbegriffe kultureU im Einzelnen verfaßt sind, ist prinzipieU offen, nicht

aber, daß es immer zwei Kem-Kategorien gibt, die Individuen nach ihrem als mög¬
lich untersteUten Anteil an der Entstehung neuer Menschen klassifizieren. Die Klas¬

sifikation steuert die Wahrnehmung exklusiver Gestalten16: entweder Mann oder

Frau. Das ist auch dann der Fall, wenn - anders als in euro-amerikanischen Kulturen
- Misch- oder Restkategorienvorgesehen sind, da diese stets von der Mann/Frau-Dif¬

ferenz abgeleitet sind und semantisch oft mit der Unterscheidung profan/sakral
zusammengeschlossen werden, wie etwabeim Sonderstatus geschlechtsloserPriester
oder geschlechtswechselnder Schamanen.
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Die kultureU sehr unterschiedlich konstruierten Geschlechterbegriffe sind auf

vielfältige Weise konnotiertmit VorsteUungenüber Körperformen, mit dem, was dem

jeweihgen Geschlecht an Fähigkeiten und typischen Tätigkeiten zugeschrieben wird,
und - nicht zuletzt - mit Sexualität. Abgesehen von den primären und sekundären

Geschlechtsmerkmalen und einigen wenigen physischen Prozessen wie Stillen,
Gebären und Ejakutieren sind diese Konnotationen für sich genommen gänzlich
arbiträr. Sie kommen aber charakteristischerweise nie isoliert vor, sondern nur in

Mischungen von arbiträren und nicht-arbiträren Zeichen. Symbolisch werden die

arbiträren Zeichen, beispielsweise als geschlechtstypisch zugeschriebene Tätigkei¬
ten und Eigenschaften, mitjenen nicht-arbiträren Zeichen verkoppelt, und nur durch

diesen Bezug können die arbiträren Zeichen Geschlecht signifizieren.
Aus diesem sozialen Zusammenhang läßt sich der Begriff des Geschlechts

nicht herauslösen und isolieren. Die Relevanz der Generativität für die Begriffsbü-
dung - unabhängig von praktischen, insbesondere normativen, Zwecken - wird kla¬

rer auf der konkreteren Bedeutungsebene von Natatität im menschlichen Selbstver¬

hältnis. Das Problem der sachlichen Verbindungyedes Begriffs von 'Geschlecht' mit

dem Phänomen der Natalität läßt sich aufschlüsseln nach der Seite der Einzelindivi¬

duen, die sich fragen, woher sie kommen, aus welchen vorangegangenen Geschich¬

ten sie entstanden sind, und nach der Seite der jeweihgen Gruppe, die die Vergan¬
genheit als ihre Vergangenheit interpretieren muß.

Die Frage nach dem Woher kann auf unterschiedliche Weise gesteUt werden,

beispielsweise auf der Ebene der Einzelindividuen sozialpsychologisch als Frage
nach 'sozialisatorischen Einflüssen', psychoanalytisch als Frage nach der Her¬

kunftsfamilie oder der gesamten Familiengeschichte oder auch biologisch als Frage
nach den Genen Aber mitwelcher spezifischen sachlichen Orientierung auch immer:

AUe diese Selbstkonstruktionen müssen anerkennen, daß es ein Körper eines

bestimmten Typs war, aus dem man hervorgegangen ist, und daß am eigenen Zustan¬
dekommen noch ein Körper eines davon abgehobenen Typs beteiligt war. Das gilt
selbst für Retortenbabies.

Aus der FeststeUung, daß der Begriff des Geschlechts auf eine Zeitachse ver¬

weist und daran orientiert ist, möchte ich das eingangs als 'holistisch' bezeichnete

Argument gewinnen. Die Kategorie 'Geschlecht' hängt empirisch immer mit Erin¬

nerung, Zeitlichkeit und Geschichte zusammen, wenn auch in unendlichen Variatio¬

nen und mit einem unabsehbaren Spielraum für neue Bedeutungen. Aus diesem

gesamten Bedeutungsfeld kann keiner der genannten Begriffe ganz herausgelöst
werden, ohne daß die anderen ihre Bedeutung verändern. Mein Vorschlag ist, zu über¬

legen, was genau sich verändern müßte, damit der Begriff des Geschlechts voUstän-

dig von Fortpflanzung abgekoppeltwerden könnte, bevor allzu selbstverständlich die

Überwindbarkeit der Zweigeschlechtlichkeit behauptet und deren Wünschbarkeit

untersteUt wird. Zu diesem Zweck werde ich später eine negative Utopie entwerfen.

Außer der semantischen Verbindung von Gattung und Geschlecht gibt es auch

eine etymologische zwischen den beiden entsprechenden Begriffswörtern, etwa in

'das Geschlecht derer von...' oder in genre. Dies sagt selbstverständlich noch nichts

über die jeweUs spezifischen Inhalte und die Gewichtung der Geschlechtsbedeutun¬

gen innerhalb einer Gruppe aus. Zweifelsohne sind Kulturen vorsteUbar, in denen die
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Kategonsierung von Personen nach Geschlecht wesentlich wemger relevant ist als

im heutigen Westeuropa und Nordamerika Bereits jetzt laßt sich für die moderne

westliche GeseUschaft sagen, daß die funktionale Deutung von Geschlecht als Legi¬
timation für Prozesse von Arbeitsteilung tendenzieU abnimmt, auch wenn sie m öko¬

nomischen Krisen immer wieder reaktiviert wnd 17

Daß die Geschlechtszugehöngkeit von Menschen kultureU mehr oder weniger

bedeutsam gemacht werden kann, war und ist emer der wesenthchen Motoren der

Emanzipationsbestrebungen von Frauen seit der Renaissance 'Geschlecht' ist als

Klassifikationspraxismcht überall gleich wichtig, mchtüberall gleich aufschlußreich
für das Verständnis des jeweihgen kultureUen Kontextes Mem Argument ist, daß

überhaupt gemäß möglichem Beitrag zur Reproduktion nach zwei Klassen unter¬

schieden wird mcht, daß es noch x-behebige andere Kategorisierungen gibt, die auch

relevant smd und quer zur Geschlechtsklassrfikation stehen 18 Diese anderen,

geschlechtsunabhangigen Klassifikationen (wie z B Alters-, Schicht-, ethmsche und

rehgiose Zugehörigkeiten) steUen durch Mischung mehr Auffuhrungsmoghchkeiten
für moghche Geschlechterperformanzen bereit - das ist selbstverständlich immer

schon der Fall und mcht erst eme Entdeckung der letzten fünfoder zehn Jahre Dabei

verschiebt sich die Gewichtung der verschiedenen Klassifikationen - die nach

Geschlechtund die nach anderen Kriterien - im Verhältnis zueinander, ihrejeweilige
Semantik verändert sich, laßt alte Kategonen überflüssig werden und neue entstehen

Sexuierung und Entsexuierung: Faktische semantische Veränderungen

Ich spreche von 'Sexuierung', wenn die Klassifikation von Geschlechtem m den

Praktiken, die sie reifizieren, mit metaphonschen Geschlechtsbedeutungen aufgela¬
den wird Sexuierungspohtiken steUen den mterkulturellen NormalfaU dar, der aber

immer wieder auf NeufüUung und Neuerfindung der GeschlechterZ>//der (mcht der

Kategonen') angewiesen ist Dabei kann die jeweüs spezifische Bedeutung von

'Geschlecht' nur un Zusammenspiel des Gesamtsystems kultureUer Deutungen und
derjeweüs spezifischen Situation lokalisiert werden Unstrittig bestehenm derWeise

der Sexuierung interkulturell große qualitative Differenzen, und selbstverständlich-

das setzt die Betonung der Performanz der Geschlechterbegriffe voraus - lassen sich

solche Unterschiede m komplexen Gesellschaften auch zwischen den verschiedenen

Schichten, zwischen Funktionsgmppen und Subsystemen feststeUen Dagegen spre¬

che ich von 'Entsexuierung', wenn die Geschlechterklassifikation faktisch kulturell

belangloser ward, aber auch dann, wenn lediglich normativ angestrebt wird, möglichst

ganz oder weitgehend auf sie zu verzichten 'Sexuierung' und 'Entsexuierung' ste¬

hen demnachfür zwei entgegengesetzte Richtungen tatsächlicher oder gewollterkul¬
tureller Transformation, beide Ausdrücke bezeichnen zeitliche Prozesse der Zu- oder

Abnahme des Gewichts der Geschlechterbedeutungen mjeweds spezifischen Kon¬
texten

Das Prekäre hierbei besteht dann, daß diese Tendenzen natürhch mcht quanti-
fizierbar smd, über die Interpretation der sozialen Realität der Geschlechter, über die

Bewertung der Machtbalancen zwischen ihnen und deren Relevanz für gesellschaft-
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hche Prozesse läßt sich bekannthch streiten, und es reicht nicht, Gleichheit diskursiv

zu beansprachen und noch nicht einmal, sie rechthch zu verankern, um die Egahtät
der Geschlechter sozial zu realisieren. In anderen Worten: Entsexuierungsdiskurse
bewirken nicht notwendig faktische Entsexuierung, sondern oft stützen sie indirekt

gerade gegenteüige Bestrebungen oder bewirken schlicht gar nichts. Genau diese

historische Erfahrung, die in den letzten zweihundert Jahren, besonders aber in den

letzten dreißig Jahren immer wieder anhand verschiedener Gegenstandbereiche und

sozialer Felder analysiert worden ist, hat zur Kritik am Androzentrismus gefuhrt.

Normative Implikationen in der Kritik der Zweigeschlechtlichkeit

Diejenigen, die eine Vervielfältigung der Geschlechter anstreben, versprechen sich

von ihrer Pohtik einen Zugewinn an Freiheit und von Differenz im Sinne von kultu¬

reUer Vielfalt. Darüberhinaus soU die Vervielfältigung aber auch eine Art Schutzwall

gegen Geschlechterhierarchien errichten. Insofern kann man sagen, daß diese Poh¬

tik die Gleichheit der (dann zahlreichen) Geschlechter anstrebt. Nun habe ich zu argu¬

mentieren versucht, daß dieses Ziel Ulusionär ist, wenn damit die Etabherung ganz

neuer Geschlechteikategorien (im Sinne von mehr als zwei) gemeint ist. Sicherlich

kann mehr Spielwitz in den Geschlechterinszenierungen und -maskeraden erreicht

werden und dies die Welt bunter, phantasievoUer und vermutlich auch erfreulicher

machen. Als politische Strategie aber und auch als dominante Orientierung für Wis¬

senschaft führt dies, so meine These, in eine Sackgasse.
Der Hauptgrund, warum nicht nur die Rigidität und Exklusivität der Zweige¬

schlechtlichkeit, sondern sie selbst in Frage gestellt wird, hegt in der Annahme, daß
bereits die bloße Unterscheidung zweier Geschlechter eine Hierarchie hersteUe

Diese Annahme verwechselt aber notwendige und ninreichende Bedingungen. Tri¬

vialerweise ist die Unterscheidung von mindestens zwei Geschlechtem eine Voraus¬

setzung von Geschlechterhierarchien, denn ohne Klassenzugehörigkeit(im Sinne von

Klassifikation) kann es keine Klassen geben, die sich über ihre Differenz definieren.

Aber nicht mit jeder sprachlichen Unterscheidung korrespondiert eine fixierbare

soziale Hierarchie; institutionalisierte Machtgefalle entstehen in wesentlich komple¬
xeren Prozessen als allein aus der Sprache oder DEM DISKURS heraus.

Machtprozesse lassen sich als Handlungsselektionen beschreiben, die der einen

Seite mehr Spielraum und Alternativen lassen als der anderen.19 Sie setzen eine rela¬

tive Handlungsfreiheit voraus, denn jemand, der ausschließlich aus Zwang handelt,

agiert als Automat, und seine Fähigkeiten und Kräfte lassen sich nicht im Interesse

der Machterweiterung nutzen. Jeweüs spezifische Konstellationen von"historisch¬

ökonomischen Verhältnissen und interaktiven und symbolischen Prozessen sind

Bedingung für nicht nur gelegentliche, sondern sedimentierte Machtgefälle. Selbst¬

verständlich kommt Diskursen dabei eine zentrale RoUe zu. Aber aus dem bloßen

Vorkommen einer Unterscheidung, wie beispielsweise der Distinktion von Nähe und

Feme, kann man noch nicht auf das Vorhegen von Hierarchien schließen, und es

spricht meines Erachtens auch nichts für die Annahme, daß jede sprachliche Unter¬

scheidung aus Machtprozessen heraus entstanden ist - jedenfaUs dann nicht, wenn
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man Macht und Sprache nicht von vornherein als identisch setzen wiU. In dem Fall

aber könnte der Ausdmck 'Macht' keinerlei Differenzierungsfunktion mehr einneh¬

men.

Die Unterscheidung von Männem und Frauen ist zwar in aUen uns bekannten

Kulturen in Machtprozesse eingebunden, aber daraus läßt sich nicht schließen, daß

diese Distinktion immer und auch in Zukunft notwendig ein hierarchisches Verhält¬

nis begründet, hervorruft oder bedingt.

Diskursontologje

SteUvertretend für auch heute noch aktueUe Positionen, die an Judith Butler anknüp¬

fen, sei hiernoch einmal aufderenBuch Gender Trouble eingegangen.20 Butler unter¬

sucht dort einige der prominentesten feministischen Bezugsautorinnen und -autoren

dahingehend, inwieweit sie mit ihren Theorien sex, gender und desire zur Deckung

bringenund damit zur Reproduktion dessen, was sie die heterosexuelle Matrix nennt,

beitragen. Dabei geht sie davon aus, daß bereits die Unterscheidung zweier

Geschlechter den Kern des heterosexistischen Gesetzes ausmacht und so das Gefäng¬
nis des Geschlechts (i.S.v. 'dies und kein anderes') produziert. Brüchig sind dessen

Mauem in Butlers Sicht nur insofern, als jede Form von gender identity performativ,
d.h. aufDarsteUung angewiesen ist. Dabei glaubt sie, daß der Inszenierungscharak-
ter selbst bereits deutlich macht, daß sex, gender und gender identity willkürhche

Konstnikte sind.

Während Foucault die Begriffe sex und 'Sexualität' (hn Sinne einer aUes erklären¬

den Kausalmacht) historisiert hatte, universalisiert Butler wiederum diesen Befund

mit der Behauptung, der geschlechtUch identifizierte Körper sei generell diskursiv

produziert- undnichtnur diejeweüs spezifische Semantik, die wahrnehmbare Kör¬

perdifferenzen interpretiert. Damit geht gerade der Gewinn der Foucaultschen Per¬

spektive verloren, nämüch durch historische Konstrastierung deutlichzumachen, daß

das System einer exklusiven Zweigeschlechtlichkeit, die keinerlei Übergänge oder

Restkategorien kennt, als ein Kemelement der seit dem 18. Jahrhundert sich durch¬

setzenden Normahsierungsmacht zu verstehen ist.

Nun ist der These, daß der moderne Sexuatitätsbegriff konstruiert ist, aufdem

Hintergrund der historischen Studien Foucaults zuzustimmen; bei der sex/gender-

Unterscheidung aUerdings ist genauer zu fragen, ob sex als biologisch eindeutig
fixierbares Substratgefaßt ist- das wäre zweifelsohne leicht als seinerseits kultureUe

Praktik zur Erzeugung exklusiver Geschlechterkategorien zu diagnostizieren -, oder

ob sex lediglich die Form einer gestalthaften Wahrnehmung meint, eine mdimentäre

Typenbüdung vorjeder spezieUen Semantik. Aber die Unterscheidungsmöghchkeit
zwischen einem als eindeutig behaupteten Substrat einer symbohschen Repräsenta¬
tion und einer wiedererkennbaren Gestalt21 verschwindet bei Butler unter dem Ver¬

dikt, daß Vordiskursives überhaupt nicht vorausgesetzt werden darf.

Butler geht noch einen Schritt weiter, indem sie an Foucault kritisiert, daß er

einen Körper (wohlgemerkt: überhaupt einen Körper, keinen geschlechthchen) unter¬

stehe, der seinen kulturellen Einschreibungen vorgängig sei, und damit eine der
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Bedeutung und Form vorgängige Materialität voraussetze (Butler 1991, S. 193).
Wenn man sich noch darüber streiten kann, wie der Schritt von Gestaltwahrnehmun¬

gen von Körpern hin zu typisierten Gestalten, die geschlechtUch indiziert sind, beim
'animal symbolicum' (Ernst Cassirer, Susanne Langer) organisiert ist, so muß man

sich schon in einem reinen Ideenhirnmel bewegen, um aUein den Verweis auf Mate¬

rialität als unzulässige Prämisse zu brandmarken.

Daßjeder Begriff von 'Natur', 'Materie' oder 'Körper' sui generis ein Begriff
in einem Symbolsystem ist und nicht 'die Sache selbst', und daß jede symbohsche
Repräsentation22 nicht einfach Anzeichen für etwas faktisch Gegebenes, sondern ein

mehr oder weniger komplexes Bedeutungssystem ist, heißt nicht, daß dieses System
nur intertextueUe Weltbezüge hätte. Wenn man dies behaupten woUte, so fiele das

System in sich zusammen: Von derprinzipieU diskursiven Konstruktion unserer Welt

auszugehen, macht nur Sinn, wenn das Diskursive wenigstens fiktiv von einer Rea¬

lität jenseits des Sprachlichen unterschieden ist.

Butler ist insofern zuzustimmen, als jede Bezugnahme auf ein außerdiskursi-
ves 'X', etwa auf ein Natursubstrat von sex, als ein bedeutungskonstituierender Akt
in einem Diskursraum vorgenommen wird und wesentlich von dessen Strukturen und

Hierarchien bestimmt ist. Es gibt keine Möglichkeit, sich irgendeiner 'Wahrheit des

Geschlechts' zu versichern außerhalb derjeweils kultureU akzeptierten Versionen der

Unterscheidung und Beschreibung von sex und gender. Diese führen nicht eine vor¬

gängige Ontologie von Natur und Kultur aus, sondern sie artikulieren die Begriffe,
die in einer Kultur vom Kulturprozeß herrschen: Kultur versteht sich selbst als

Kultivierung von 'Natur', legitimiert sich als Zivilisierung von VorkultureUem. Das

'Natursubstrat' ist in der Selbstfiguration von Kultur deren (selbstgesetzter) Hinter¬

grund und zunächst einmal nichts sonst. Sex ist das in gender formierte 'X'. AUes,
was über sex gesagt werden kann, wird unter den Bedingungen des jeweüs herr¬

schenden gerttfer-Diskurses gesagt, und eröffnet keinen Zugang zu einer diskurs¬

unabhängigen, dem Diskurs vorgelagerten Welt an sich.

Eine negative Utopie

Im folgendenmöchte ich einige Probleme darsteUen, die sich ergeben, wenn man das

Ziel der Vervielfältigung der Geschlechter emstnimmt in seinem Ansprach, die Ver¬

bindung von Geschlecht und Fortpflanzung ganz aufzulösen und nicht nur zu

lockern.23 Letzteres könnte man als Ziel von 'reformistischen' Entsexuierungspohti-
ken bezeichnen. Hier dagegen soU die von vielen angestrebte Dekonstruktion der

Zweigeschlechtiichkeit nicht als eine unverbindliche diskursive Spielmöglichkeit
behandelt werden, sondem als starkes politisches Ziel. Dabei führe ich die empiri¬
sche Ebene der Argumentation, auf der ich die soziologischen Bezugnahmen auf
dritte Geschlechter in fremden Kulturen problematisiert habe, zusammen mit der

begrifflichen Ebene. Dort hatte ich behauptet, daß der Geschlechtsbegriff nicht von
seiner zeitlichen Bezogenheit auf Prozesse wie Gebären und Sterben abgelöst wer¬
den kann (das holistische Argument).
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Die Grenzen der Pohtik der Entsexuierung werde ich an einem Gedankenex¬

periment, einer negativen Utopie, erläutern. SteUen wir uns vor, daß biologische und
soziale Elternschaft vollständig voneinander abgekoppelt würden, etwa indem man

die Schwangerschaft ersetzt durch Retortenbabies oder Ähnliches. Allen Menschen

müßte sowohl ihre biologische Herkunft gleichgültig sein wie auch die Frage, ob aus

ihren Zellen biologisch 'eigene' Kinder hervorgehen werden, wenn die Klassifika¬

tion nach Geschlecht sozial wirklich keine RoUe mehr spielen und damit überflüssig
werden soU. Das Gewicht hegt hier auf 'vollständig^: Denn schon eine kleine Popu¬
lation Unwilliger, die nicht bereit wären, die Entsexuierungspoütik mitzutragen, und
die Wert darauf legen, selbst zu bestimmen, was mit ihren Ei- und SamenzeUen

geschieht, könnte den Erfolg dieser Pohtik gefährden. Denn was Geschlecht

'ursprünglich' bedeutete (in anderen Worten: als es überhaupt bedeutete), kann nur

dannvergessen werden, wennjede Verbindung von Geschlechtund einer spezifischen
Körperlichkeit radikal unterbrochen würde. Diejenigen aber, die immer noch aufalt¬

modische Weise zeugen und gebären, sorgen in der Perspektive der Entsexuierungs-

pohtikerlnnen dafür, daß die alten Geschlechterbüder immer wieder neu aufgefüUt
werden. Denn sie erinnern daran, daß an der Fortpflanzung zwei signifikant unter¬

schiedene Körper beteiligt waren.
Das Argument dafür, daß wirklich niemand sich auf traditionelle Weise fort¬

pflanzen darf, damit die Konnotation des Geschlechter-Begriffs mit Gebären/Nicht-

Gebären aufgelöst werden kann, besteht darin, daß der alte Begriff eine Sogwirkung
hat. Der neue kann nicht auf einer tabula rasa neu erfunden werden, sondern muß

darauf aufbauen. Bevor Prozesse wie Gebären auch nur bei einer Minderheit mög¬
lich wären, ohne daß sie noch oder wieder irgendwie mit den zwei Geschlechterbe¬

griffen in Zusammenhang gebracht werdenkönnen, muß die traditioneUe Verbindung
erst einmal radikal unterbrochen werden. Wenn es zutrifft, daß der Begriff des

Geschlechts nur dann im Sinne einer Vervielfältigung modifiziertwerdenkann, wenn
die an Fortpflanzung gebundenen Bedeutungselemente insgesamt ('holistisch') ver¬

schwunden sind, dann muß diese begriffliche Voraussetzung notwendigerweise
massive soziale Konsequenzen haben. Sicherlich wären weniger negative Utopien
und eine positivere soziale Phantasie wünschenswert. Aber ich sehe nicht, wie sol¬

che Entwürfe die Ansprüche des Begriffs 'Vervielfältigung' tatsächhch, und das heißt

auch das als 'holistisch' bezeichnete Problem, umgehen oder gar lösen könnten.

Meine These hängt hier ab von der Behauptung, daß herkömmliches Gebären

in einer GeseUschaft, die entweder gar keine Geschlechter mehr kennt oder statt der

bekannten zwei viele - und zwar solche, die von ihrer Definition her nichts mit Fort¬

pflanzung zu tun haben dürfen, um nicht doch auf die Zweierunterscheidung rück-

führbar zu sein -, daß in einer solchen GeseUschaft Gebären und Zeugen überhaupt
nicht mehr, also für niemanden, erfahrbar sein dürfte. Denn solche Faktizität würde

immer wieder den traditioneUen Geschlechterbegriff neu in Szene setzen; die alten

Sedimentierungen würden ihre Sogwirkung erweisen und deshalb zur Beibehaltung
oder Wiedereinführung der zwei (dann alten) Geschlechter-Kategorien fuhren. Das

ModeU vollständiger Entsexuierung hätte damit aus begriffsinternen Gründen pro¬

blematische soziale Konsequenzen, denn es wäre, wenn überhaupt, nur aufder Basis
von Zwang und massivem öffentlichen Eingriff in Privatsphären denkbar, die wahr-
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scheinlich von totatitären Ideologien begleitet sein müßten. Denn Freiheitsspiel¬
räume wie den, daß man selbst darüber entscheiden kann, ob man aufherkömmliche

oder andere Art Kinder haben oder zeugen möchte oder nicht, würde man freiwillig
nur mit sehr guten Gründen einschränken.

Solche Visionen oder Phantasmen einer vollständigen 'Entsexuierung' können,

zuende gedacht, deshalb leicht zu moralisch problematischen Konsequenzen führen,

da das Selbstbestimmungsrecht der Individuen irgendwie ausgeschaltet werden

müßte. Zur Überwachung und KontroUe der entsprechenden sozialen Arrangements
wäre dann ein Stab nötig. Dieser Überwachungsstab müßte aber selbst notwendig
nach Geschlecht klassifizieren, um das unerwünschte Entstehen von Kindern zu ver¬

hindern. Dieses Problems könnte man sich aUenfaUs durch Zwangssterihsation min¬

destens einer Hälfte der Bevölkerung entledigen. Aber auch für deren lückenlose

Dmchführung wäre Überwachung notwendig. Die - in negativer Weise utopische -

Pohtik der vollständigen Entsexuierung wäre demnach ebenso auf Geschlechtsklas¬

sifikation angewiesenwie empirisch vorfindbare geschlechtshomogene Kulturenwie

Militär, Papsttum und Klöster, die zum Zwecke der Ausgrenzung und der Verhinde¬

rung ihrer Vermischung die Geschlechter voneinander unterscheiden müssen und es

auch faktisch tun.

Selbst wenn Retortenbabies in einiger Zeit mögüch und nicht nur eine Aus¬

nahme, sondern ein oder sogar das gängige Verfahren zur menschlichen Reproduk¬
tion werden soUten, so würden auch diese aus Retorten entstandenen Menschen sich

fragen, aus wessen Genen sie zusammengesetzt sind.

Der einzige Einwand gegen meine Argumentation scheint die Behauptung zu

sein, daß faktisch das Klonen von Menschen das gängige und von aUen akzeptierte
Verfahren zu ihrer Reproduktion würde. Ich halte das aber für unwahrscheinlich.

Außerdem hätten die Klone dann unvermeidhch ihr Herkunftsgeschlecht, und für ihr

Selbstverständnis wäre gerade die nicht-zweigeschlechtliche Herkunft das Problem.

Es würde sich dann als Frage danach steUen, wie sie sich von ihren Mit-Klonen unter¬

scheiden. An solchen Beispielenkann das Problem der Identität der Person sehr prak¬
tisch erforscht werden, und nicht mehr nur fiktiv wie jetzt in manchen phüosophi-
schen Texten oder in Science fiction. So, wie unsere Kultur beschaffen ist, wird es

mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Staaten geben, die Rechtsräume und

Mittel für das Klonenvon Menschen zur Verfügung steUen. Oder finanzstarke Einzel¬

personen oder Institutionen werden rechtsfreie Räume nutzen oder sich über gelten¬
des Recht hinwegsetzen. Das Klonen wird sich aber aus Kostengründen nicht als

dominante Methode menschlicher Vermehrung durchsetzen.

Aber ob nun realisierbar oder reines Gedankenexperiment - auch aus der Mög¬
lichkeit des Klonens kann man nicht auf ein vollständiges Gleichgültigwerden von

Geschlecht schließen, sondern aUenfaUs auf eine Zunahme der Verwendung dieser

Technologie in den reichen Klassen der reichen Länder. Eine Verwirklichung echter

GescUechterindifferenz kann darüber weder erhofft noch - von konservativer Per¬

spektive aus gesehen-befürchtetwerden. DennwoUte man die Kategorisierung nach

Geschlecht in einer solchen Kultur geklönter Individuen verhindern, so müßte man

zweigeschlechtliche Fortpflanzung der (von verschiedenen Geschlechtem stammen¬

den) Klone untereinander unterbinden - oder eben von vornherein nur ein Geschlecht
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zum Klonen zulassen. Dies bedeutete aber, Zwangsmittel anzuwenden - wie in der

ersten Version der negativen Utopie.

Ausblick

Die entscheidende normative Frage für die Geschlechterforschung ist m.E. nicht, wie

man sich zu einzelnen technischen Verfahren wie Invitrofertihsation moralisch stel¬

len soU, etwa, ob man diese Technologien ablehnen soll, weü sie im Verdacht stehen,
Frauenüberflüssig zu machen. Frauen werdenweder als Gebärende überflüssig, noch

erschöpft sich ihre Brauchbarkeit für diese Kultur hn Gebären - und noch nicht ein¬

mal in der Kindererziehung. Die zentrale Aufgabe für die Geschlechterforschung
besteht vielmehr darin, die Frage nach 'Geschlecht' so anzulegen, daß nicht bereits

gewonnene Erkenntnisse über das Verhältnis von Diskurs, Geschlecht und Leiblich¬

keit wieder vergessen werden. Als anthropologische Frage danach, welche Bedeu¬

tung die Geschlechthchkeit genereU für den Menschen hat, ist sie am Anfang der

Frauen-und Geschlechterforschung manchmal etwas unbefangen gesteht worden, so

als gäbe es eine eindeutige, kontextunabhängige Antwort darauf. Die femimstischen

Forschungen der letzten zwanzig Jahre haben deutlich gezeigt, daß dies nicht der Fall

ist.

Heute scheint mir eher eine Gefahr darin zu hegen, daß man so tut, als sei die

anthropologische Frage längst beantwortet - nämhch in dem Sinne, daß Geschlecht

nichts sei als eine Schimäre, ein gaukelndes Zeichenspiel. Dies aUes mag es zwar auch

sein. Wichtiger erscheint mir aber, daß die anthropologische Frage damit nicht auf¬

gegeben, sondem lediglich modifiziert werden muß: als Historisierung der Frage
selbst. Faktisch ist sie seit fast zwanzig Jahren in der Frauen- und Geschlechter¬

forschung historisiert worden. Es geht nicht um ein imaginäres 'Wesen' der

Geschlechthchkeit (Essenz) und auch nicht um Sein oder Nicht-Sein von Geschlecht

(Ontologie), sondern darum, unter welchen spezifischen Umständen und Diskurs¬

bedingungen man glaubte, ein solches Wesen oder Sein bestimmen zu können.

Welche historisch unterschiedlichen Bedeutungen hatte die Frage nach dem

Geschlecht, wie ist sie in welchen Kontexten gesteUt worden, und welche Transfor¬

mationen des Mensch-Seins versprechen wir uns heute davon, wenn wir sie nicht

mehr oder ganz anders steUen, etwa als Frage nach der Möglichkeit, die Geschlech¬

ter zu vervielfältigen? Dies scheint mir der Horizont zu sein, von dem aus die Frauen-

und Geschlechterforschung zum heutigen kultureUen Selbstverständnis beitragen
kann, nicht aber durch die vorschneUe Reduktion der Anthropologie auf eine nega¬
tive Ontologie: Les sexes n' existent pas...

Gleichheitsforderungen im ökonomischen, rechtlichen und kultureUen Bereich

sind von solchen Überlegungen nicht berührt, oder aUenfaUs in dem Sinne, daß sie

sich auf dem Hintergrund meiner Überlegungen noch dringlicher steUen: Wenn es

sich so verhält, wie ich behauptet habe, und die Zweigeschlechthchkeit für keine

denkbare menschliche Kultur ganz überwunden werden kann, und wenn alle

Geschlechtsbedeutungen symbolisch vermittelt, kontingent und performativ sind, so

gibt es keinen absoluten oder objektiven Maßstab anhand dessen das 'richtige' Maß
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von Sexuierungs- und Entsexuierungspohtiken bestimmt werden könnte. Viehnehr

handelt es sich bei der Gleichheitsforderungum eine moralische und politische Norm,
deren Anerkennung und Realisierung im Recht und in aUen anderen Bereichen, im

Öffentlichen wie im Privaten, immer wieder neu ausgehandelt werden muß.
So hat sich beispielsweise bei ethischen Fragen der Leihmutterschaft gezeigt,

daß die alte Forderung nach dem Recht aufden eigenen Körper nicht besonders weit

führt, weü eben unklarer ist als je, was zum eigenen Körper 'gehört' und was nicht.

AUe Grenzen sind anthropologisch verschiebbar: die Körpergrenzen inklusive der

Geschlechtlichkeit, der Zeitpunkt des Todes und der der Geburt. Es ist fraglich, ob

aUe Menschen auch in Zukunft von Müttern geboren werden. Aber weü wir doch

wohl auch in Zukunft zumindest sterbhch sein werden, soUten wir uns wenigstens in

dem Leben, das uns wirklich zur Verfügung steht, nicht Ulusionären Zielen widmen,
sondern ein klares Bewußtsein unserer Handlungsbedingungen entwickeln und unter¬

suchen, in welche Machtprozesse wir leibhch involviert sind und welche wir für die

Verwirklichung neuer Lebensentwürfe transformieren woUen. Diskurse und die von

ihnen bereitgesteUten Unterscheidungen sind nur ein kleiner TeU der dominanten

ebenso wie der möghchen subversiven Praktiken.
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Anmerkungen:

1 Unter dem Titel „Generativität m sozialtheoreti¬

schenundnormativenPerspektiven" habe ich eine

Vorfassnng dieses Textes im Rahmen des interdis¬

ziplinären Forschungskolloquiums von Helga Sat-

zmgerundKann Hausen an der Technischen Uni¬

versität Berhn im WS 98/99 am 28 10 98

vorgestellt Außer den \feranstaltennnenund Teil¬

nehmerinnen dieses Colloquiums habe ich vor

allem UrsulaBaumannund Martina Herrmannfür

Kntik an meinen Überlegungen zu danken. -

Einige Abschnitte des vorhegenden Textes sind in

anderem Zusammenhang, aber ähnlich lautend m

meinem Beitrag „Geschlechterfdassifikation und

historische Deutung", in Klaus E Müller/Jörn

Rüsen(Hrsg) Historische Smnbildung Problem¬

stellungen, Zeitkonzepte, Wahmehmungshori-
zonte, Darstellungsstrategien, Reinbek bei Ham¬

burg 1997, publiziert

2 Angelika Wetterer beispielsweise hält eine

Vervielfältigung der Geschlechter als

Alternative zur Zweigeschlechtlichkeit für wün¬

schenswert, arbeitet aber sehr genau heraus, daß

die These von der sozialen Konstruktion von

'Geschlecht' mcht impliziert, man könne will¬

kürlich und behebig neu konstruieren. VgL
Angelika Wetterer „Dekonstruktion und

Alltagshandeln", in. dies (Hrsg) Die soziale

Konstruktionvon Geschlecht m

Professionahsierungsprozessen, Frankfurt 1995,
S 226 Ähnlich argumentiert Gesa Lmdemann.

Das paradoxe Geschlecht. Transsexuahtat un

Spannungsfeld von Körper, Leib und Gefühl,
Frankfurt 1993, S 22 f - Wetterer macht auf

die großen Unterschiede zwischen

Diskurstheone und Ethnomethodologie auf¬

merksam. Für letztere sei Hierarchie und

Differenz im Geschlechterverhältnis „gleichur-
sprunglich", was als empirische Aussage zu

verstehen sei Jede soziale Konstruktion der

Differenz zwischen den Geschlechtern stelle

mcht allem die Bedingung der Möglichkeit von

Hierarchie zwischen ihnen bereit, sondern stelle

immer schon die Konstruktion einer hierarchi¬

schen Beziehung dar (Wetterer, a.a.O, S 228)
- Empirisch mag dies bisher so gewesen sein, m

der Unterscheidung selbst ist dies aber mcht

notwendig angelegt S unten.

3 Als 'androzentnsch' werden im Kern falsche Um-

versalisierungen von Mann zu Mensch m Begnf¬
fen, Theoremen oder ganzen Theonenbezeichnet

Grundlage dafür ist ein assymetnscherBegnffvon

Geschlecht, der mcht beide Geschlechter, sondem

ausschließlich oder vor allem das 'Weibliche' als

Besonderes gegenüber einem Allgemein-Mensch¬
lichen konstruiert - Die Kntik am Androzentns-

mus läßt sich auf alle Abstrakta übertragen, die

WahrnehmungenundErfahrungenvonFrauenund

deren Interpretation ausblenden und/oder implizit
entwertea So wurde etwa der sozialwissenschaft-

hche Arbeitsbegriff als androzentnsch kritisiert,

weü er auf Erwerbsarbeit beschränkt ist und For¬

men 'unsichtbarer' Arbeit wie Hausarbeit und

Kindererziehung unberücksichtigt läßt - Vgl
Metzler Philosophie Lexikon, Stuttgart 1996

4 Hilge Landweer „Herausforderung Foucault", in.

DiePhilosophm,* Jg Heft 7/1993

5 S02.B Andrea Maihofer Geschlecht als Extstenz-

weise, Frankfurt 1995, S 45

6 Hartmann Tyrell „
Geschlechtliche Differenzie¬

rung und Geschlechlerklassifikation", in. Kölner

Zeitschnftfür Soziologie und Sozialpsychologie,
38 Jg. 1986, S 450-489 Vertiefend dazu und zum

Gesichtspunkt der Herstellung von Hierarchien

über Geschlecht vgl Regvne Gildemeister/Ange¬
lika Wetterer „Wie Geschlechter gemacht werden.

Die soziale Konstruktion derZweigeschlechthch¬
keit und ihre Reifizierung in der Frauenfor-

schung", in. Gudrun-Axeli Knapp/Angelika Wet¬

terer (Hrsg) Traditionen Brüche Entwicklungen

feministischer Theone,l~K!!oxagl991,S 201-254

7 Vgl Gildemeister/Wetterer „Wie Geschlechter

gemachtwerden" (wie invorangegangener Anm.)

8 TyreU S 452

9 EbdS 472f

10 So Tyrell im AnschlußanNiklasLuhmann Sozio¬

logische Aufklärung 3 Soziales System, Gesell¬

schaft, Organisation, Opladen 1981, S 25 ff, zit

bei TyreU, S 456

11 Ebd. S 472

12 Günter Hofer „Das Phänomen 'Geschlechts-

wechsel' - dargestellt an ethnographischen Bei¬

spielen", in. Norbert Bischof/Holger Preuschoft

(Hrsg.) Geschlechtsunterschiede-Entstehimg und

Entwicklung Mann und Frau m biologischer

Sicht, München 1980, S 202-215, hier S 211

nSalvatoreCucchian „The Gender Revolution and

the Transition from the Bisexual Horde to the

Patnlocal Band. The Ongrns of Gender Hierar-

chy", in. Sherry B Ortner und Harnet Whitehead

(Hrsg) SexualMeanings The Cultural Constmc¬

tion ofGender andSexuality, Cambridge 1981, S

31-79, hier S 33 ff

14TyreU,Anm52,S 483,sowiediedortangegebene
Literatur

15 TyreU S 472

16 Ausfuhrlicher dazu m Hilge Landweer „Jensens

des Geschlechts'' Zum Phänomen der theoreti¬

schen und politischen Fehleinschätzung von
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Anthropologische, soziale und moralische Grenzen der Vervielfältigung der Geschlechter

Travestie und Transsexuahtat", in. Institut für ren, neuen Gescblechterbegnffe auf Generativität

Sozialforschung Frankfurt (Hrsg.) Geschlechter- eben mir lockern, aber mcht ganz abschneiden.

Verhältnisse und Politik, Frankfurt 1994, S 139-

167, sowie dies „Generativität und Geschlecht

Em blinder Fleck in der sex/gender-Unterschei-

dung", in Gesa Lindemann/Theresa Wobbe

(Hrsg.) Denkachsen Zur theoretischen und insti¬

tutionellen Rede vom Geschlecht, Frankfurt 1994,
S 147-176

17 Vgl Kann GottschaU Geschlecht und soziale

Ungleichheit, Opladen 1999 (im Erscheinen)

18 Gisela Bock wies bereits 1988 darauf hin, daß

'Geschlecht' mcht als fixes ModeU zu verstehen

ist sondern gerade zur Erschließung von Variabi¬

lität dienen soU und prinzipiell nur m seiner Kon¬

textgebundenheit zu untersuchen ist So gehört
beispielsweise zu den „Gründen für die Nichtho-

mogemtät von Klassen auch die Geschlechtszu¬

gehöngkeit und zu den Gründen für die Nichtho-

mogemtät der Geschlechter gehört auch die

Klassenzugehöngkeit" (Gisela Bock

„Geschichte, Frauengeschichte, Geschlechterge-
schichte", in. Geschichte und Gesellschaft 14,

1988, S 385)

19 Vgl Hüge Landweer Scham undMacht Phäno¬

menologische Untersuchungen zur Sozialität eines

Ge/öAfa,Tübmgen 1999, bes den 2 Ted.

20 Denfolgenden Abschmtt habe ich weitgehendaus

Hilge Landweer „Generativität und Geschlecht',
in. GesaLindemann/Theresa Wobbe (Hrsg) Den¬

kachsen, Frankfurt 1993 ubernommea

21 Vgl zJ3 Susanne Langer Philosophy in a New

Key, 1942, bes Kap 3

22 'Repräsentation' verwende ich hier in Susanne

Langers Sinn, so daßjene oben knnsierte einfache

Repräsentationsbeziehung zwischen Signifikant
und Signifikat ausgeschlossen ist

23 Andrea Maihofer mterpreüert BuÜer m dieser

'lockeren'Lesart „Wenn BuÜervon Vervielfälti¬

gung der Geschlechter spncht, dann memt sie nicht

m Wahrheit deren Verschwinden. So wird es ihr

zufolge auch in Zukunft Individuen geben, die sich

nach wie vor ausschließlich und eindeutig als

Männer und Frauen verstehen, daneben wird es

jedoch auchandere geben, die das fürlängere oder
kürzere Phasen ihres Lebens tun, andere, die ihr

Geschlecht mehrmals am Tag wechseln und wie- --

der andere, die überhauptjede Festlegung zu ver¬

meiden suchen, und all dies in Verbindung mit

unterschiedlichen sexuellen Onenüerungen" (vgl
Maihofer 1995, S 45) Dies impliziere eme Vör-

steUung von Geschlecht die mcht eng (?) an die

Tatsache (l) der Generativität geknüpft sei - Ich

möchte im folgenden argumentieren, daß solche

Verstellungen inkonsistent smd Wenn es empi¬
risch noch Männer und Frauen im traditionellen

Sinne gibt dann läßt sich derBezug auchderande-
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Literatur:

Bock, Gisela: „Geschichte, Frauengeschichte,
Geschlechtergescbichte", m Geschichte und

Gesellschaft 14,1988

Cucchiari, Salvatore: „The Gender Revolution and

the Transition from the Bisexual Horde to the

Patnlocal Band. The Ongrns of Gender Hierar-
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stmction ofGender and Sexuality, Cambndge
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Querverweise

Zwei weitere Vortrage aus der m diesem Band dokumentierten Reme Frauen und

Maskerade werden an anderer SteUe rn ihren wesenthchen Inhalten nachzulesen sein

Der Aufsatz, der auf den Vortrag von Martina Backes „Weder man noch wip?
Maskeraden und Geschlechtertausch m der mittelalterhchen Literatur" zurückgeht
erschemt voraussichtlich im Sommer 2000 m Kultur und Geschlecht Gedenkschrifl
ßr Gisela Schoenthal Hrsg v Ortrud Gutjahr und Claudia Schmidt

Der Vortrag von Bettina Bretzmger „Is gender burning'? Gender-trouble in

anderen Kulturen" stellte Ergebmsse aus ihrer Dissertation vor Diese wnd unter dem

Titel Das Patriarchat im Kopf Eine soziologischeAuseinanderstzung mit dem dekon¬

struktiven Feminismus voraussichtiich im Herbst 2000 erschemen
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Wenn Frauen Männerkleider tragen

Franziska Schößler

Orlando meets Jeanne d'Arc -

Eine kleine Geschichte des cross-dressing

Gertrud Lehnert: Wenn Frauen Männerkleider tragen. Geschlecht und Maskerade

in Literatur und Geschichte, München 1997 (ätv, 24,90 DM, 223 Seiten)

Seit Butlers Untersuchung Das Unbehagen der Geschlechter (1990) häufen sich die

Studien zu cross-dressingin Literatur, Film und Oper. Auch Gertrud Lehnert beschäf¬

tigt sich in ihrer Studie Wenn Frauen Männerkleider tragen Geschlecht undMaske¬

rade in Literatur und Geschichte mit Travestie und macht damit die wissenschaftli¬

chen Erkenntnisse ihrer Habihtationsschrift einem breiteren Publikum zugänglich.
Zugrunde hegt ihrer Untersuchung die in der gender-theory gängige Annahme, daß

die gestische wie vestimentäre Imitation des anderen Geschlechts den Hiatus zwi¬

schen Mann und Frau als kultureUe Inszenierung erscheinen lasse, daß die scheinbar

wesenshaft verankerte, biologisch sanktionierte Geschlechterordnung durch Maske¬

rade als Effekt eines Kleidercodes demaskiert werden könne. Vor diesem Hintergrund
best Lehnert literarische wie filmische Produktionen aus verschiedenen Jahrhunder¬

ten neu. Sie bespricht Komödien von Shakespeare und Marivaux. Sie analysiert
Gautiers Roman Mademoiselle de Maupin wie auch Dramen von Kleist (Penthesi-
lea) und SchiUer (Die Jungfrau von Orleans); sie nimmt sich die wenigen Erzählun¬

gen aus dem in Sachen Geschlechterhberahtät 'dunklen' 19. Jahrhundert vor- so C.F.

Meyers GustavAdolfs Page. Sie setzt sich mit unterschiedlichen lesbischen Lebens¬

entwürfen auseinander, mit Autobiographien wie den literarischen Werken von

Colette, Djuna Barnes, Gertrude Stein und Radclyffe HaU - um nur einige zu nen¬

nen. Cross-dressing wird in seinen verschiedenen Facetten behandelt; ein weites Pan¬

orama wird entfaltet, das nicht selten Lesefreude und Neugier weckt.

AUerdings versucht Lehnert nicht, die Literaturgeschichte aus der Perspektive
der gender-theory neu zu schreiben. Vielmehr kündigt sie an, „Schlaghchter auf

bestimmte Aspekte des Phänomens [des cross-dressing zu] werfen" (16). Sie führt,
und damit beginnt sich die Problematik ihrer DarsteUung abzuzeichnen, das nicht

recht plausible Argument ins Feld, dieser Verzicht auf historische Zusammenhänge
wäre „dem flüchtigen Charakter der Verkleidung angemessener als der Versuch, eine

kohärente Entwicklung zu konstruieren" (16). Diese Absage Lehnerts an Ordnungs¬
prinzipien aber rächt sich - die einzelnen Themengebiete ihrer Studie wirken recht

wahllos aneinander gereiht; zuweüenkommt es zu Wiederholungen (u.a. 126). Dabei
hätte Foucaults dekonstruktives Geschichtsverständnis, das Lehnert zur Rechtferti¬

gung ihres Ansatzes heranzieht, also seine Rede von den großen geschichthchen
Brüchen, beim Wort genommen werden und die EpochenschweUen um 1800 und

1900 in das Zentrum der Untersuchung gestellt werden können. Denn tatsächhch ist

auch Lehnerts eher sprunghafter DarsteUung zu entnehmen, daß um 1800 ein grund¬
legender Einschnitt innerhalb des Geschlechterdiskurses festzusteUen ist - Karin
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Rezensionen

Hausen hat in einem grundlegenden Aufsatz aufdie Biologisierung und wesenshafte

Verankerung der „Geschlechtscharaktere" zu dieser Zeit hingewiesen. Undum 1900,

so deutet sich auch in Lehnerts Analyse von Hofmannsthals Lucidor an, verschärft

sich der Geschlechterkonfliktnoch einmal, indem die binäre Geschlechtermatrix von

medizmischen wie psychoanalytischen Pathogrammen umsteUt wird - beispiels¬
weise durch die Hysterisierung des Weibüchen (Freud). Diese Einschnitte innerhalb

des Geschlechterdiskurses treten in Lehnerts Untersuchungjedoch mehr beüäufig zu

Tage. Sie wählthingegen GroßkapiteL die mit „Geschlecht und Maskerade", „Litera¬
rische Imaginationen" (wobei hier auch die Filmanalyse von Victor/Victoria unter¬

gebracht ist) und „Bilder vom anderen Leben" überschrieben sind.

Neben den Analysen von titerarischen und filmischen Werken nimmt die Dis¬

kussion von theoretischen Ansätzen großen Raum ein. Lehnert referiert und kritisiert

Wittig, Butler, de Lauretis, Case und andere mehr und versucht, der gender- wie

queer-theory einen dezidiert eigenenAnsatz entgegenzusetzen: Sie moniert, daß eine

Vielzahl der Untersuchungen, beispielsweise auch die Butlers, die binäre Geschlech-

termatrix affirmiere - m.E. ein unhaltbarer Einwand; sie kritisiert, daß die Komple¬
mentaritätvon MännhchkeitundWeibhchkeit selbst in den Arbeitenüber cross-dres¬

sing nicht überschritten würde. Im Gegensatz dazu versucht sie, die statische

Komplementarität derbinären Geschlechtermatrixzuunterlaufen, die Geste des cros¬

sing als Möglichkeit zu begreifen, Positionen lediglich zu durchqueren, im doppel¬
ten Sinne zu durchkreuzen, das heißt an ihnen zu partizipieren und sie zugleich zu

negieren. Es herrsche, so ihre Vision des crossing, „eine ständige Bewegung (...)
Sowohl weibhch als auch männlich und zugleich weder weiblich noch männlich, son¬

dern beides durchquerend, an beidem teilhabend, ohne es zu sein, immer auf der

Suche nach einem anderen, das als stabile Position indessen nie erreicht werden kann"

(129). Doch schon Butlers Plädoyer für eine theatralische Imitation von Geschlecht

zielt aufdie dynamische Pluralisierung dergeschlechthchen Möglichkeiten ab. Denn

weist die Imitation der geschlechthchen Identität das scheinbare Original als Imitat

aus, so läßt sich zugleich die heterosexueUe Norm als arbiträre demaskieren. Auch

de Lauretis' differenzierte Position wird in Lehnerts Referatverkürzt wiedergegeben.
Denn ihr Fetisch-Konzept löst die Definition des Lesbianismus ausdrücklich von

Freuds Begriffdes Männlichkeitskomplexes ab und definiert das lesbische Begehren
damit mcht nach dem Muster der Heterosexualität. Kurz: Die amerikanischen Theo¬

retikerinnen scheinen mir nicht hinter Lehnerts Ansatz zurückzubleiben. Zudem:

Versucht Lehnert die Position des New Historicism, wie sie u.a. Geerts, Greenblatt

und Baßler vertreten, für ihre Untersuchung fruchtbar zu machen, so geht sie über

Greenblatts Studie Verhandlungen mit Shakespeare, die Lehnert in ihrem Kapitel zum
elisabethanischen Theater ausführhch rekapituliert, nicht wesentlich hinaus.

Zudem überzeugen Lehnerts Textanalysen nicht immer. Berücksichtigt sie, ähn¬

lich wie Butler in Körper von Gewicht, auch den affirmativen Aspekt des cross-

dressing, so tendieren ihre Untersuchungen dazu, die subversiven Möghchkeiten der

Travestie zu unterschlagen. So ist beispielsweise dem traditioneUen Komödienschluß

mit zweifacher oder gar dreifacher Heirat, der die heterosexueUe Geschlechtermatrix

ohne Frage bestätigt, nicht immer Glauben zu schenken. Das tableau eines schönen

Schlusses vermag auch als Deckschirm zu fungieren, der lediglich den Schein von
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Von tanzenden Kleidern und sprechenden Leibern/Sakkorausch und Rollentausch

NormahtäthersteUt, ohne daßjedoch die Problematisierung geschlechthcherNormen

rückgängig gemacht würde. In diesem Sinne wäre für Shakespeares Komödie Was

ihr wollt zu überlegen, warum die verkleidete Viola selbst noch während des happy-

ending der doppelten Hochzeit in Männerkleidung auftritt (Der Herzog sagt zu

ihr/ihm: „Cesario kommt - denn das soUt Ihr sein, solange Ihr ein Mann seid, aber

wenn Ihr in anderen Gewändern erscheint, Orsinos Herrin und die Königin seiner

Liebe"). Oder ein anderes Beispiel: C.F. Meyers Gustav Adolfs Page. Hier wäre zu

fragen, warum die verkleidete Gustel durch einen abgefeimten, feminisierten Mör¬

der geradezu gespiegelt wird; ob in diesem double, das den König zu Tode bringt,
nicht das ganze Ausmaß an 'moralischer' Verwerflichkeitzum Ausdruck kommt, das

Gustels Verkleidung beigemessen wird. Zudem wird auch der hasenherzige Neffe

Gustels, der durch seinen Namen als Jude kenntlich wird, feminisiert und als alte

Jungfer diskreditiert - eine Konfiguration, wie sie in Weiningers Schrift über das

männliche und weibhche Prinzip wiederkehren wird. Die Interpretationen in Lehnerts

Studie hätten also, so soUen diese kleinen Beispiele verdeutlichen, etwas weiter

getrieben werden können.

insgesamt ist Lehnerts Untersuchung verdienstvoU und hilfreich, zuweUen auch

spannend zu lesen, zumal sie die gender- und queer-theory aus den USA in Deutsch¬

land publik macht - ein Prozeß mit zwangsläufigen Zeitverschiebungen (Majorie
Garber beispielsweise hat bereits ein ganz ähnliches, noch umfassenderes Kompen¬
dium zu cross-dressing vorgelegt). Gleichwohl sind einige Ungenauigkeiten und

Oberflächlichkeiten in Lehnerts Studie nicht zu übersehen.
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Rezensionen

Corinna Gerhard

Subversiver Kleidertausch?

Tanzende Sakkos auf Geschlechterkreuzzug

Susanne Benedek/Adolphe Binder: Von tanzenden Kleidern und sprechenden Lei¬

bern: Crossdressing als Auflösung der Geschlechterpolarität?, Dortmund 1996

(edition ebersbach, 38,- DM, 240 Seiten)

Andrea Stoll/Varena Wodke (Hrsg): Sakkorausch und Rollentausch: männliche Leitbil¬

der als Freiheitsentwürfe von Frauen, Dortmund 1997 (edition ebersbach, 38,- DM,

240 Seiten)

Andere Kleidung, andere Rolle, andere soziale SteUung - können so die geschlecht¬
hchen Machtverhältnisse unterlaufen, ja verändert werden? Kann die subversive

Kraft des cross-dressings die Fesseln der Geschlechterzuschreibung sprengen? Zwei
bei edition ebersbach erschienene Bücher gehen dieser Frage nach, eines als Unter¬

suchung des Zeichensystems Mode, das andere als Aufsatzsammlung zu Männhch¬

keit als Maskerade.

„Über Crossdressing kann keine Denaturierung der geschlechtlichen Affinitä¬

ten und Kategorien vollzogen werden, die die Annahme von deren Essenz struktureU

verändert." Zu solch ernüchterndem Resultat gelangen Susanne Benedek und Adol¬

phe Binder in ihrer 1996 erschienen Studie Von tanzenden Kleidern undsprechenden
Leibern: Crossdressing als Auflösung der Geschlechterpolarität?. Mode als ein Phä¬

nomen semantischerund historischer Konzeption, über dessen Zeichenhierarchische
RoUen zugeteüt werden - von dieser Annahme ausgehend fuhrt die Untersuchung
über die Funktion der Kleidung zur sozialen Differenzierung im Entstehungsprozeß
der bürgerhchen Gesellschaft zu den Thesen des ausgehenden „androgynen" Zeital¬

ters, in denen der binäre Code bei Mode bzw. Körpern stellvertretend für die

Geschlechteridentität ausgedient haben soU.

Eingebettet ist die Untersuchung in einen spannenden, aber leider etwas kurz

geratenen historischen Abriß über die Funktion der Mode hn Prozeß der sozialen Dif¬

ferenzierung als Klassen- und besonders als Geschlechtsunterscheidungsmerkmal.
Die bürgerhche Mode besitzt gleichermaßen identitätsstiftende und distinktive Sym¬
bolik. Beim Mann wirkt die vereinheitlichende, demokratische Kraft des Bürgerge¬
wands - des berühmten schwarzen Anzugs, ursprünglich Zeichen der Revolte; die

Vorstellung von der essentiellen Ungleichheit bleibt jedoch erhalten. Über das

Erscheinungsbild der Frau funktioniert die soziale Einordnung der Familie, deren

Positionjajetzt hauptsächlichvom Besitz und nicht mehr allein durch die Geburt mar¬

kiert wird. Die Frau stellt den jeweihgen famihären Reichtum durch ihre entspre¬
chend unbequeme und unpraktische Kleidung aus, die sie demonstrativ als Müßig¬

gängerin ausweist.
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Die Autorinnen diskutieren die Möghchkeiten einer Auflösung der Geschlech¬

terpolarität durch modische Grenzüberschreitungen- zugrunde liegt Barbara Vinkens

These über die Figur des die Binarität subversierenden Transvestiten - anhand ver¬

schiedener Zeichensystemtheorien. Mode als Symptom der Modeme mit ihrer

Scheinwirklichkeit (Jean Baudrülard), als Baustein einer biologistisch eingefärbten
'natürhchen' Wahrheit (CamiUe Paglia) oder als destabilisierende Zeichenspielerei
(Majorie Garber)?

Die Diskussion und Kontrastierung der verschiedenen Ansätze - als Gespräch
mit verteüten RoUen konzipiert - zeitigtjedoch keine greifbaren Belege für die sub¬

versive Macht des cross-dressing. Da die Zeichen längst leblos sind, so Benedek und

Binder, ändert sich die Essenz der eindeutigen Identität mcht, d.h. es ist klar, daß etwa

eine Krawatte ein männlich oder ein Kleid ein weibhch besetztes Zeichen ist, unab¬

hängig vom Geschlecht der akrueUen Trägerin des Kleidungsstücks, das ebenso aus¬

schließend festgesetzt wird. Die liberale Akzeptanz von Abweichungen ist bereits

Zeichen der Assimilation in die bipolare Ordnung der GeseUschaft. Auch Ende des

20. Jahrhunderts, so konstatieren die Autorinnen, ist die bipolare Essenz der Mode-

Zeichen präsent, und die Machtverhältnisse sind nach wie vor an die Kategorie
Geschlecht gebunden.

Cross-dressing als Auflösung der Geschlechterpolarität? Die Untersuchung
endet zwar mit einem ernüchterten „nein, nicht möglich" auf die eingangs gesteUte

Frage. Auf fiktionaler Ebene jedoch, d.h. etwa im hterarischen Werk Djuna Barnes

oder in NeU Jordans Film The Crying Game (vgl. den Artikel von Elisabeth Bronfen

in diesem Heft), machen die Autorinnen dennoch die Geschlechterpolarisierung
unterlaufende Phänomene aus, die ihnen Grund zur Hoffnung geben. Den Schluß¬

punkt der Untersuchung bUdet demnach ein sogenannter „radikaler Strich": „Für

diese irritierenden Nachtgewächse, diese Momente in aUen Bereichen des Lebens,
muß man nur ein Auge, ein Ohr, ein Gefühl haben, aber keine analytische Sprache."

Eine völlig andere Herangehensweise wählen Andrea StoU und Verena Wodtke-

Werner in ihrer 1997 erschienenen Essay-Sammlung Sakkorausch undRollentausch

- Männliche Leitbilder als Freiheitsentwürfe von Frauen. Als roter Faden dient

ihnen die These, daß Frauen in unterschiedlichen historischen und sozialen Kontex¬

ten männüche Masken benutzen, um repressive soziale Strukturen überwinden zu

können. Die elf Artikel verschiedener Autorinnen untersuchen die Folgen dieser

männhchen Verkleidung auf den Gebieten Mythos, Theater, Film, Kunst, Literatur,

Musik, Kirchengeschichte, Wissenschaft und Wirtschaft.

Die männüchen Masken versetzen Frauen vielmals erst in die Lage, ihre

Lebensentwürfe nach eigenen VorsteUungen zu verwirkhchenr Daneben entsteht

jedoch die Gefahr der Selbstverleugnung, zum einen durch die VerinnerUchung
männücher Leitbüder undzum anderen durch die Geringschätzung weibücher Eigen¬
schaften und weibücher Textproduktion, so die Herausgeberinnen im Vorwort. Ein

männliches Pseudonym schütze zwar beispielsweise die Privatsphäre der Künstlerin

im 19. Jahrhundert und ermöghcht ihr den Zugang zur Öffentlichkeit, die nachfol¬

genden Generationen erfahrenjedoch wenig über ihre wahre Identität, die Künstle¬

rin und weibüches Kunstschaffen allgemein bleiben damit schwer greifbar.
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In dem Artikel „War ich ein Mann, doch mindestens nur - Die Bedeutung von

Initialen und männlichen Pseudonymen als Schutzschüder weibücher SchriftsteUer

im 18. und 19. Jahrhundert" geht Andrea StoU näher aufdie Thematik des weibhchen

Literaturschaffens ein. Am Beispiel der Biographien von fünfSchriftsteUerinnen der

Romantik, Karoline von Gunderrode, Caroline Schlegel-Schelhng, Rahel Varnhagen,
Sophie Mereau und Bettina Brentano-Arnim, zeichnet sie die Schwierigkeiten des

weibhchen Literatinnendaseins in der Romantik auf. Wie gelingt es den Frauen, trotz

widriger Umstände Zugang zur Öffentlichkeit zu erhalten? Welche Konsequenzen
hatte die Veröffentlichung eigenerWerke für die Biographie der Frauen? Welche Stra¬

tegien und Taktiken wählten sie bzw. welche mußten sie wählen, welche Rolle spielt
das männhche Pseudonym? Diese und andere Fragen beantwortet StoU kenntnisreich,
indem sie die geseUschafthchen Beschränkungen und das persönliche Umfeld der

SchriftsteUerinnen analysiert und somit einen Bogen spannt zwischen so unter-

schiedhchen Karrieren wie der von Caroline Schlegel-Schelhng, die jahrelang unge¬
nannt am Ruhm ihrer Ehemänner mitarbeitet, oder Sophie Mereau, die als erste

Berufshteratin gut.
„In welcher Form nimmt der Film an der Konstruktion eines 'hybriden

Geschlechts' bzw. einer Neuverhandlung von GeschlechterroUen teü? Inwieweit

werden dabei bestehende Hierarchien zwischen Männem und Frauen außer Kraft

gesetzt?" fragt Sabine Gottgetreu in dem Artikel „Androgyne Frauen im Film" und

lenkt den Bhck auf die Funktion der Kleidung. Ohne dezidiert auf linguistische
Systeme einzugehen, kommt sie zu ähnlichen Ergebnissen wie Benedek/Binder:

Kleider bleiben geschlechtsspezifische Attribute, die aufMacht verweisen, welchen

wiederum nach wie vor männlich konnotiert ist und von Männern ausgeübt wird.

Gottgetreu untersucht nun die Filmpräsenz und -Wirkung verschiedener androgyn
erscheinender Frauen von Marlene Dietrich bis TUda Swinton und beleuchtet deren

Spiel mit Maskerade, Erotik und Subversion.

Die Lust der modernen Frau an männüchen Masken wird im letzten Artikel des

Sammelbands thematisiert: „'Huren Mann stehen..' RoUenspiele moderner Manage¬
rinnen aufdem Weg zur Macht" von Ursula Wiehl-Schlenker. Die Autorin, Fachfrau

im Personalmarketing für Frauen, hefert einen knappen Überblick über die Situation

weibhcher Führungskräfte, ihre Chancen und Schwierigkeiten, ihren Führungsstil
etc., derjedoch nicht unbedingt neue Erkenntnisse bringt.

Die Konzeption des Sammelbandes, auf die ambivalenten Folgen der männlichen

Masken in verschiedenen Epochen und Bereichen näher einzugehen, mutet soweit

plausibel und spannend an. Irritierend bleiben Formulierungen wie etwa die Fol¬

gende, in der es um den schwierigen Balanceakt modemer Frauen geht „zwischen
dem Wunsch nach beruflicher und sozialer Anerkennung und urweiblichen

Sehnsüchten wie dem Wunsch nach Kindern und privatem Glück." Wie war das -

urweibliche Sehnsüchte?

Trotz dieser Einwände vermag ein Großteü der Artikel, Aspekte und Konsequenzen
des Lebens mit männüchen Masken transparent zu machen. Interessant wäre weiter-
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hin der Vergleich mit weibhchen Masken oder aber ein direkteres Eingehen auf den

Machtaspekt der aufgesetzten Männhchkeit.

Rita Morrien

Spiel ohne Grenzen -

das 20. Jahrhundert aus der Sicht eines weiblichen Prometheus

Kate Summerscale: Kerle wie wir. Das exzentrische Leben derJoe Carstairs, aus dem Eng¬
lischen von Chris Hirte, Berlin 1998 (Rütten & Loening, 39,90 DM, 255 Seiten)

„Ich bin ganz sicher, daß ich ein anderer Mensch wäre, wenn es ihn nicht gäbe. (...)
Es ist unglaublich, was er aUes für mich mt. (...) Er ist ich und ich bin er. Ist das nicht

toU? Wennjeder einen Wadley hätte, gäbe es viel weniger Traurigkeit in der Welt."

Die Rede ist hier von Lord Tod Wadley, mit dem Jo (eigenthch Marion Barbara)
Carstairs, Miltionenerbin, erfolgreiche Motorboofrennfahrerin, lesbische Berühmt¬

heit in den zwanziger Jahren und umstrittene AUeinherrscherin der Bahama-Insel

Whale Cay mehr als sechs Jahrzehnte, bis zu ihrem Tod im Jahre 1993, zusammen¬

lebte. 1925 hatte die damals 25jährige den Lord aus den Armen einer ihrer meist¬

geschätzten, wenige Jahre später an einer Überdosis Kokain gestorbenen Freundin¬

nen, Ruth Baldwin, erhalten: Sie erhob ihn sofort zum emotionalen Zentrum ihres

Lebens, versah ihn mit einem neuen Namen und wechselnden Kostümierungen bzw.
RoUen - wovon eine eindrucksvoüe Fotoreihe im Anhang des Buches von Summer¬

scale zeugt - und ernannte ihn zum unverzichtbaren Begleiter auf aU ihren Lebens¬

stationen. Lord Tod Wadley erhob gegen diese Exklusivbehandlung keinen Ein¬

spruch, er war ein geduldiger, niemals aufsässiger und immer treu ergebener
Lebensgefährte, der nach Carstairs Ableben zusammen mit ihrem toten Körper
verbrannt wurde - kein FaU von Witwerverbrennung, sondern der letzte 'Freund¬

schaftsdienst' einer Lederpuppe von der Größe eines Unterarms, ausgestattet mit

beweglichen Gliedern und schwarzglänzenden Perlaugen.
So wie Joe Carstairs ihreJahrzehnte lange Partnerschaft mit einer Puppe öffent-

üch inszenierte und dieser offenbar mehr Zuneigung - Liebe - entgegenbrachte als

irgendeiner ihrer Leberisgefährtinnen aus Fleisch und Blut, so inszenierte sie ihr

gesamtes Leben nach einem scheinbar von biologischen, kulturellen und zeit¬

geschichtlichen Reaütäten völüg unabhängigen Spielplan. Dieser steUtejedoch, wie

Summerscale deutlich macht, zumindest phasenweise eine geradezu seismo¬

graphische Reaktion auf geseUschafthche Entwicklungen und Trends, z.B. was die

öffentliche Akzeptanz von Homosexualität, cross-dressing, weiblichen Autonomie-
und Machtansprüchen angeht, dar. Joe Carsairs Stilisierung als eine Art weiblicher

Prometheus ist keine Erfindung ihrer Biographin, sondern das Ergebnis einer von

Kindesbeinen an betriebenen systematischen Selbstmystifizierung und -mythisie-
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rung, die mit dem Ablegen ihrer weibhchen Vornamen im Alter von fünfJahren ein¬

setzt und mit der bis in ihre späten 50er Jahre hinein überzeugend aufrechterhalten¬

den Behauptung der Alterslosigkeit bzw. Unsterblichkeit endet. Eine Grenzgängerin
war sie freilich nicht nur im geschlechthchen Sinne, sondern auch im Hinbhck auf

Klasse, Geographie und die Trennung zwischen Realität und Fiktion. Dank ihres

immensen Reichtums, den sie gut zu verwalten bzw. zu vermehren wußte und auch

zum Wohl anderer, sozial Unterprivilegierter einzusetzen bereit war, konnte sie sich

eine Welt weitgehend nach ihren Wünschen und VorsteUungen schaffen. Das gelang
ihr am umfassendsten auf ihrer Insel Whale Cay, wo sie neben durchaus sinnvoUen

Maßnahmen der Landerschließung und -nutzung, mit Vorhebe Regeln erüeß, die an

Absurdität kaum zu übertreffen waren, so zum Beispiel eine ihrer Anweisungen für

Gäste: „Das Betrachten der Bilder ist zu unterlassen, da unmoraüsch!".

Leben und Persönlichkeit der Joe Carstairs stehen in vielerlei Hinsicht quer zu

den Dokumentenund Überlieferungen, die uns andere Zeitzeugen hinterlassen haben
und vermitteln gerade deswegen steUenweise ein erstaunlich scharfes Perspektiv des

zwanzigsten Jahrhunderts bzw. gemeinhin wenig beleuchteter Facetten davon. Die

amerikanische Journalistin Kate Summerscale erzählt die Geschichte dieser unge-

wöhnüchen Frau - besser: dieses ungewöhnlichen Menschen - auf spannende und

lebendige Weise, die meist von einem gesunden Verhältnis zwischen Faszination und

Distanz zeugt. Ihr an einzelnen Stehen durchkommender Hang zu recht amateurhaft

wirkenden Psychologisierungen und ihr allzu umfassendes Referieren technischer

Daten über die Rennbote Carstairs ist angesichts dieser Balance leicht zu ver¬

schmerzen.

Rita Schäfer

Inszenierung und Transformation von Geschlechterrollen

in der afrikanischen und afro-amerikanischen Kunst

African Arts, vol. xxxl, no. 2, special issue: Women's masquerades in Africa andthe Dias¬

pora, editors: Sidney LittleHeld Kasftr, Pamela R. Franco, TheJames S. Coleman African

Studies Centre, University of California, LosAngeles1998

AktueUe Studien zur Geschlechterforschung steUen oft grundlegende Paradigmen des

Wissenschaftskanons in Frage. So erarbeiten Kunstethnologinnen, die sich demkom¬

plexen Wechselspiel von gender und Maskierungen in Afrika und der Karibik wid¬

men, in diesem Themenheft der Zeitschrift AfricanArts neue Konzepte zur Masken¬

interpretation. Bislang basierte die Charakterisierung des afrikanischen

Maskenwesens auf dem Konsens, daß Maskierung und Maskenherstellung eine

Männerdomäne sei, wobei Maskenauftritte die Geschlechterhierarchie und die gesell-
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schaftüche Ordnung bestätigten. Die Autorinnen der vorliegenden Publikation ver¬

deutlichen jedoch den Erkenntnisgewinn, den die Berücksichtigung von gender als

Analysekategorie bietet. Verbindende Leitlinie aUer Beiträge ist das Ziel, Frauen als

Akteurinnen im afrikanischen Maskenwesen zu würdigen. Eine grundlegende These

lautet: Die Geschlechterdifferenzen werden keineswegs nur durch fixierte Masken¬

typen symbotisiert, sondern Maskenauftritte, an denen Frauen in ganz unterschiedli¬

chen RoUen und Funktionen mitwirken, prägen wesentlich die konkrete Gestaltung
der Geschlechterbeziehungen. Darüber hinaus schaffen sie in Zeiten des sozio-öko¬

nomischen und pohtischen Wandels eine kultureUe Plattform für die Transformation

von Geschlechterkonzepten, denn Frauen eigreifen in Maskenauftritten, Verkleidun¬

gen, Tänzen und Gesängen die Chance, neue Machtbalancen auszuhandeln.

Dieser Ansatz überzeugt nicht nur durch die fundierte Reflexion der ethnogra¬

phischen Forschungsdaten imjeweihgen kultureUen Kontext, sondern ebenso durch

die Bezüge, welche die Autoren untereinander hersteUen. Eine verbindende Klam¬

mer dieser theoretisch differenzierten und materialreichen Aufsatzsammlung bietet

der Überbücksartikel von Sidney Littlefield Kasfir, die ausgewählte regionale FaU-

beispiele mit neueren Ansätzen der Geschlechterforschung und FragesteUungen der

kunstethnologischen Theoriebüdung in Beziehung setzt. Sie untersucht Frauen- und

Männermacht im Kontext von Geheimhaltung und ritualisiertem Maskenauftritt.

Dabei formuüert sie ein erweitertes Maskenkonzept, welches Bemalung, Verkleidung
und Körperschmuck von Frauen umfaßt, zumal viele GeseUschaften diese Perfor-

manz-Dimensionen der gleichen Kategorie wie die männlichen Holzmasken zuord¬

nen, um so die Komplementarität zwischen Frauen- und Männermasken zu betonen.

Verdichtet wird diese Analyse durch FaUbeispiele u.a. aus Nigeria und Guinea, wo

Frauen unterschiedlichen Alters ihre Nacktheit als 'Maske' in Protesten gegen männ¬

hche Rechtsbrüche einsetzen. Die Zelebrierung der eigenen Sexualität als Macht¬

mittel in GescMechterkonflikten bedarf keiner weiteren Verkleidung. Wenngleich
Sidney Littlefield Kasfir den Erkenntnisgewinn durch eine lokal angepaßte femini¬

stische Performanz-Theorie für mögüch hält, warnt sie jedoch vor eurozentrischen

Interpretationen. Zum Verständnis der spezifisch weibhchen Ästhetik in der Perfor¬

manz fordert sie eine Orientierung an kulturspezifischen Konzepten und historische

Kontextualisierungen. Hierbei ist neben geseUschaftsintemen Dynamiken auch die

Auseinandersetzung mit konkreten Außeneinflüssen im Detail zu ergründen; erst

dann sind Vergleiche sinnvoU.

Pamela Franco rekonstruiert die Entwicklung der Frauenmaskeraden im Car-

neval in Trinidad. Sie führt die spezifische Ausgestaltung der Verkleidung und der

Organisation in 'Mas'-Masken/-Tanzgruppen auf die Herkunft der Sklaven aus ganz

unterschiedlichen Regionen und GeseUschaften Afrikas zurück, welche eine direkte

Übertragung afrikanischer Zeremonien verhinderte. Nur Teüelemente des lokalspe¬
zifischen Maskenwesens wurden bei der symbolischen Neupositionierung, der

Selbstrepräsentation durch identitätsstiftende Ritenund Tänze, übernommen. Gleich¬

zeitig orientierte sich die Sklavenbevölkerung des 18. und 19. Jahrhunderts an den

europäischen Festen und Kleidungsformen, grenzte sich aber bewußt von diesen ab,

gerade um eine eigene Identität durch Performanzen zu stiften. An diesem Transfor¬

mationsprozeß waren Frauen aktiv beteiligt, indem sie die öffentlichen Präsentatio-
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nen als Gegenstrategien zur Überwindung ihrer Unsichtbarkeit im Alltag nutzten.

Pamela Franco erläutert, daß die Frauen im Lauf der Jahrzehnte nicht nur eigene
Weiblichkeitsideale schufen und in Tänzen anläßhch von Beerdigungen oder Heili-

genfeiern ihre Gruppenidentität zelebrierten, sondern daß sie ihre geseUschaftsver-
ändemden Potentiale in konkrete politische Aktivitäten umsetzten. So büdeten

Frauen aus Barbados, die seit Mitte des 19. Jahrhunderts aufMartinique als Hausan¬

gestellte arbeiteten und dadurch eine relative ökonomische Autonomie erwarben,

'Mas'-Tanzgruppen, um ihre neue Identität zu zelebrieren und soziale Solidarität auf¬

zubauen. Während der 1920/30erJahrewaren sie maßgebhch angewerkschafthchen

Kämpfen für bessere Löhne, begrenzte Arbeitszeiten und mehr politischer Mitspra¬
che beteiligt. Im Wandel der 'Mas'-Kleidung nutzten sie die zeitbedingten Konzepte
von Respektabüität undweibücher Sexuaütät als strategische Ressourcen,um eigene
Interessen zu verwirklichen. Nacktheit oder das Tragen von Hosen markierten hier

nur Eckpunkte eines facettenreichen Gestaltnngsspektrums, welches Überschreitun¬

gen von Normen und Selbstbestimmung von sexueUen Interessen erlaubte. Im Kon¬

text des Carnevals bieten die 'Mas'-Performanz-Gruppen auch heute noch afüka-

nisch-kreolischen Frauen, die in der gegenwärtigen GeseUschaft eher eine marginale
RoUe einnehmen, einenöffentlichenundsozialenRaum, dernichtaufKonfrontation,

sondern auf symboüsche Selbstrepräsentation ausgerichtet ist.

Auch Judith Bettelheim konzentriert sich auf die Maskierung und Performanz

von Frauen in Mittelamerika. Am Beispiel der 'Set'-Frauengruppen in Jamaica kann

sie belegen, daß aUe Performanzen als Maskenauftritte zu bezeichnen sind, unab¬

hängig davon, ob eine Frau sich hinter einem Maskengesichtverbirgtoder nicht. Hier

konstruieren Frauen ihre soziale Identität sowie lokalspezifische gender-Konzepte
durch Verkleidungen und öffentliche Tänze. Die 'Set'-Frauengruppen reproduzieren
keineswegs nur die soziale Hierarchie der auf Sklaverei und Hautfarbe basierenden

GeseUschaft Jamaicas während des 18. und 19. Jahrhunderts, sondem bis heute nut¬

zen ihre Mitglieder Verkleidungen und Performanzen als Chance, mit eigenen

Organisations- und Ausdrucksformen gegen ihre sonst marginale geseUschafthche
Stellung anzugehen. Dabei setzen die Frauen ihre eigenen Körper, ihre Nackheit als

„strategische Maskierung" ein, um eine selbstbestimmte Sexuaütät jenseits patriar¬
chaler KontroUen zu definieren. In der Kombination von subversiver Nacktheit und

eigenen Tanzformen überschreiten sie Geschlechtergrenzen.
Eine richtungsweise Perspektive für historisch und regional vergleichende

Untersuchungen bietet Ute Röschenthaler. Sie lenkt ihren Bhck auf lokalspezifische
Interpretationen von Nacktheit in den Frauenprotesten der Ejagham, welche im

küstennahen Grenzgebiet zwischen Kamerun und Nigeria leben, einer Region, aus

der auch Menschen für den transatlantischen Sklavenhandel verschleppt wurden.

Bereits in vorkolonialer Zeit setzten Ejagham-Frauen ihre Nacktheit strategisch ein,

um männliches Fehlverhalten öffentlich zu sanktionieren. Besonders drastisch bestra¬

fen sie auchheute noch Vergehen gegen Vorschriften, die ihre produktiven oderrepro¬
duktiven Leistungen schützen. Nacktheit bringthier weibliche Sexuaütät und Frucht¬

barkeit zum Ausdmck; sie kann männhche Potenz lähmen und ist eine normativ

legitimierte Strafe. Ute Röschenthaler erläutert im Detail die Komplementarität von
weibhcher Nacktheit und männüchen Gesichtsmasken: In beiden Fällen sorgen die
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beteiligten Akteurinnen und Akteure durch Anonymität und Uniformität für den

Erhalt der geseUschaftiichen Ordnung. Interdependenzen im Geschlechterverhältnis

spiegeln sich in der Beteiligung von männlichen Maskenträgem an der Mädchen¬

initiation sowie der DarsteUung von Frauengesichtem in Leder-Masken, welche tra-

ditioneU bei Jagdzeremonien oder zur Steigerung der männüchen Mihtanz auftraten.

Letztere zelebrierten die Stärke und Unterstützung der Frauen als entscheidende Kri¬

terien für den männüchen Erfolg.
Lokale Frauenorganisationen sind hier durch Auftritte mit symbolgeladenen

Aufsatzmasken aktive Gestalterinnen der gender-Konzepte, zumal die Masken die

reproduktive Macht von Frauen betonen und männliches Dominanzgebaren karri-

kieren. Masken und Skulpturen symbolisieren zudem die weibhche Ästhetik und

zoUen auch einzelnen, ranghohen Frauen Achtung. So sind individueUe und geseU¬
schafthche Dimensionen im künstlerischen Ausdmck der Ejagham-Frauen verbun¬

den, denn von der Mädcheniriitiation bis zum Respekt gegenüber Verstorbenen stif¬

ten Masken-Performanzen Kontinuität undZusammenhalt. Zur Frage der Entstehung
von Verbreitung des Maskenwesens der Ejagham verweist Ute Röschenthaler auf

lokale und regionale Handelsnetze sowie das mythische Motiv des Maskenraubs.

Dem Phänomen des Maskenraubs geht Elizabeth Cameron am Beispiel der

Masken und Verkleidungen der Lunda und Luba in Nord-West Zambia nach. Durch

eine List eigneten sich die Männer die von den Frauen beherrschten und mit Mas¬

kierungen verbundenen ritueUen Kräfte an. Heute geben die Frauen vor, nicht in die

Geheimnisse des Maskenwesens der Männer eingeweiht zu sein. Einem Versteck-

und Machtspiel kommt das Agieren mit Wissen und Nichtwissen gleich, wobei aUe

Beteüigten gender-Konzente immer wieder neu verhandeln, denn letztlich gilt die

Reproduktionsfahigkeit der Frauen als Basis des gesamten Maskenwesens. Sie haben

es nicht nötig, ihre Identität hinter einem Maskengesicht zu verbergen, während die

Maskierung der Männer die Gnmdannahme verdeckt, daß erst geraubtes Menstrua¬

tionsblut ihre Masken symbolisch 'potent' macht. Die Achtung vor der reprodukti¬
ven Kraft von Frauen manifestiert sich in Maskenauftritten während der Initiations¬

riten der Jungen. Bei Mädcheninitationen, welche als Pendant zur Jungeninitiation
gut und die Geschlechterkomplementarität verdeutlicht, markieren symbolreiche
Körperbemalung und avrfwendige Skarifizierungen die Transformation vom Kind zur

erwachsenen Frau und unterstreichen die weibüche Ästhetik ebenso wie die indivi¬

duelle Schönheit. Somit fordert auch dieses FaUbeispiel eine Revision europäischer
Maskenkonzepte.

Elizabeth Cameron widmet sich darüber hinaus in einem eigenen Beitrag der

Frage, wie männliche Schnitzer in Maskengestaltungen die lokalspezifischen
GescMechterdimensionen versinnbildlichen. Ergebnis ihrer kulturvergleichenden
Untersuchung ist die Betonung der weibhchen Schönheit und des Respekts vor

Frauen; dies weist sie an den Nimba-Masken der Baga aus Guinea, an den Gelede-

Masken der Yoruba in Nigeria und an den Mweel-Masken der Kuba im Kongo nach.

Während der erstgenannte Maskentyp Frauen als Mütterwürdigt, der zweite vonjun¬

gen Männem getragen wird, die sich so mit der Macht von Frauen als Müttern, Händ¬

lerinnen, aber auch als Hexen auseinandersetzen, nimmt der letztgenannte auf die

Mythologie Bezug und ehrt eine Griinderahnin; gleichzeitig präsentiert die aufwen-
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Mythologie Bezug und ehrt eine Gründerahnin; gleichzeitig präsentiert die aufwen¬

dige Maskenverzierung mit Prestigeobjekten die hochrangige soziale SteUung des

Trägers.
Peter Weü, der einzige männhche Autor dieses Bandes, erläutert am Beispiel

des Maskenwesens der Mandinka in Guinea, warum Frauen sich selbst als Masken

bezeichnen und ihre Identität nicht hinter einem Maskengesicht verbergen. Ähnlich

wie bei den Luba und Lunda ist auch hier die Reproduktionskraft von Frauen ent¬

scheidend für die Maskierungen und Performanzen. TraditioneU gab es ein komple¬
xes System vielfältiger Maskenformen, die von Frauen-Assoziationen getragen wur¬

den. Meist handelte es sich um Masken aus BaumwoUstoffen und

Körperbemalungen, die aufdie einzelnen Lebensphasen von Frauen Bezug nahmen

und anläßüch der Mädcheninitiationen auftraten. Die ttaditioneUe GeseUschaft zoUte

alten Frauen große Achtung, da sie in den Mädcheninitiationen GeschlechterroUen

zuwiesen und dadurch die gender-Konzepte vermittelten. Maskenauftritte lenkten

symbolisch die weibhche Sexualität in geseUschaftlich gewünschte undvon den alten

Frauen kontrahierte Bahnen. In der gegenwärtigen Tanzchoreographie, wie dem

Auftritt der Leopardenmasken, zeigt sich der Bedeutungsverlust alter Frauen, wel¬

cher durch den sozio-ökonomischenundreligiösenWandel bedingt ist: Eine alte Frau

gibt ihren Stock an einejunge ab, d.h. sie hat ihre Macht über die weibhche Repro¬
duktion verloren. Maskenauftritte finden heute kaum noch anläßlich von Inititatio-

nen statt, sondern haben häufig nur noch unterhaltende Funktionen.

So veranschaulicht auch dieser Beitrag die lokalspezifischen Dynamiken des

Wandels von Geschlechterbeziehungen und Maskensymbolik. Insgesamt bieten die

kulturvergleichenden Betrachtungen dieser Ausgabe derAfrican Arts neue Impulse,
dem facettenreichen undkomplexen Verhältnis vongenderund Transformation durch

Maskierung und Performanz in afrikanischen und afro-karibischen GeseUschaften

gerecht zu werden.

Bettina Mundt

Drag Queen als Detektiv: Orland Outlands Romandebüt Todschick

Orland Outland: Todschick, aus demAmerikanischen von Kurt Büchler und Tjark Kunst¬

reich, Hamburg 1999 (Argument Verlag mit Ariadne, Reihe Pink Plot, 14,80 DM,

160 Seiten)

,„Ich bin keine Transe', schäumte Doan. ,Ich schminke mich mcht und ich gebe nicht

vor, eine Frau zu sein. Dass ich Frauenkleider trage, hat viel mehr mit Behaglichkeit
und Stil als mit Sex zu tun. SoUtest du es nicht bemerkt haben, es ist noch nicht allzu

lange her, da war Männerkleidung nichts als scheußlich, also habe ich vor vielen Jah¬

ren ...'" Doan McCandler, die Hauptfigur in Outlands Erstlingswerk Todschick, fin-
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det Männerkleidung zwar nicht mehr ganz so scheußlich wie früher, trägt sie aber

trotzdem nur, wenn es sich absolut nicht vermeiden läßt. Doan lebt in San Francisco,
trägt seine Haare lang und ist so zierhch, daß viele nicht gleich merken, welchem

Geschlecht er 'tatsächhch' angehört. Er ist ein Bohemien, der dank seiner Liebens¬

würdigkeit, seinem Charme und Witz weitgehend von der Großzügigkeit anderer

Leute zu leben vermag. Da das jedoch keine absolut verläßliche Einkommensquelle
ist, ergänzt der vielseitig talentierte Doan seine Einnahmen durch verschiedene Jobs.

Einer besteht darin, bei seiner Freundin Binky zu putzen, einerjungen reichen Erbin,
die wiederum arbeiten geht, weü die 30. 000 DoUar, die sie jährlich aus ihrem Treu¬

handvermögen erhält, für ihren Lebensstil nicht ausreichen. Binky undDoan sind sich

nicht nur darin ähnlich, daß sie ihr Geld gerne möglichst schnell ausgeben, sie legen
auch beide großen Wert aufihr Erscheinungsbüd und heben Männer, was in diesem

Buch nicht geringen Raum einnimmt.

Im Verlauf der Handlung flattert Doan in Haute Couture mehrfach von einem

Liebhaber zum anderen. Als er sich stürmisch in den armen, erfolglosen Künstler

Stan verhebt, gerät er an seinen ersten Fall, denn Stan wird kurz darauf als SoMa-

Mörder (South of Market: das Museumsviertel San Franciscos) verhaftet - die

Polizei hält ihn für den Serienmörder, der aufstrebende Künstler auf spektakuläre
Weise hinrichtet. Damit treten Doan und Binky erstmals als Detektivduo der beson¬

deren Art in Erscheinung: Sherlock Holmes auf Stöckelschuhen und Watson mit

Wespentaüle.

Das cross-dressing ist für Doan bei seinen Ermittlungen im aUgemeinen von Vorteü,
denn, so der Autor, „no one cares what a man in a dress thinks. They're obviously
just a hannless lunatic." Es kannjedoch auch von Nachteil sein, wie eine Szene zeigt,
in der es einem unauffälligen Verfolger mühelos gelingt, die von Doan bei verschie¬

denen Banken hinterlegten Dokumente wieder einzusammeln, weü die Bankange-
steUten nur allzu bereit sind, Doan für einen Spinner zu halten... Doan selbst schert

sich nicht groß darum, was die Leute von ihm denken - er ist eine selbstbewußte drag
queen, ein Lebenskünstler par exceUence, exzentrisch, humorvoU und erfindungs¬
reich. Daß er dabei nicht gerade fehlerfrei ist, macht ihn nurumso sympathischer. Die

Frage, inwiefern diese positive Figurenzeichnung einer schwulen drag queen sub¬

versiv und inwieweit sie wieder affirmativ wirkt, wird vieUeicht noch die Crossdres-

sing-Forscherlnnenbeschäftigen. Ebenso die Frage, was von Doans Erklärung zu hal¬

ten ist, er trage Frauenkleider ausschtießtich wegen ihrer größeren Behaglichkeit und
des Stils.

c-

Laut Selbstaussage hat Orland Outland Todschick zu seinem eigenen Vergnügen

geschrieben - „to entertain myself'. Ohne sich groß mit stilistischen Fragen aufzu¬

halten, habe er spontan-kreativ drauflos geschrieben. Auf diese Weise ist ihm eine

frech-fröliüche Geschichte mit viel Witz und Humor gelungen. Doan und Binky bü-

den ein hebenswertes quirhg-chaotisches Gespann, das sich den ganzen turbulenten

Handlungsverlauf hindurch Wortgefechte hefert, bei denen man gar nicht anders

kann, als sich zu amüsieren. Aufden ersten Blick scheint Todschick auch nicht viel
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mehr als eine amüsante Unterhaltungslektüre zu sein, genau das aber ist die Strate¬

gie des Autors: „Ifyou can make someone laugh they're more likely to agree with

you than they are ifyoujust harangue them. I also try to inform my readers (...) when

they're not looking."

Nathalie Gremme

Flüssig-kristallin wachsende Theorie zum Mitmischen

Thomas Meinecke: Tomboy, Frankfurt/M. 1998 (Suhrkamp, 38,- DM 251 Seiten)

Theorie lebt. Und das Subjekt ist tot. Vivian ist Tomboy, die SchnittsteUe der

Theorie, die sie antizipiert, apperzipiert und perzipiert. Vivian ist der FlüssigkristaU,
in den philosophische und kulturtheoretische Fragen und Behauptungen gehackt
werden, um dort in neue Zusammenhänge zu fließen, flüssig-kristallin entstehende

Theorie im Sinne Deleuze/Guattaris. Vivian, die Protagonistin und Heldin des

Autors, hauptberuflichen Djs und Theorie-Fans Thomas Meinecke, ist der Knoten

der Phüosophien und theoretischen Ideen, die er in Tomboy titerarisch abzumischen

versucht, wie elektronische Musik. Mit pohtischen Impetus. Es lebe die Theorie:

Vivian.

Nach postmodernerund Popstrategiewerden in Tomboy Spütter aus Geschichte

(deutsche Vor- und Nachkriegszeit), Theorie (gender-studies, Psychoanalyse, femi¬

nistische Theorie, Kritische Theorie, Postmodeme), Kultur, Mythen und AUtagsle-
ben zusammengeschnitten und umgedeutet. Aber nicht behebig. Es geht um Sub¬

version. Die letzte Frage bleibt immer, ob es mögüch ist subversiv zu sein oder zu

handeln. Ob es möghch ist Kategorien, Identifizierung aufzulösen. Identifizierung

ubexgender, Sex, Begehren, über Ethnisierung, Nationalisierung... Ohne bestehende,

reale Diskriminierung aus den Augen zu vertieren. Kategorien werden als Ursache

von positiven und negativen Zuschreibungen, die zu Diskriminierung führen, ent¬

larvt. Judith Butler in Reinform.

Vivian geht es um das Zentrum der Henschaft. Es geht um den PhaUus und

darum, wo er zu orten ist. Es geht um Staatsgewalt und tenoristischen und friedens¬

bewegten Widerstand, umWirtschaftsmachtund ohnmächtigenWiderstand, umNor¬

mativität und Subversion und nicht zuletzt um Natur und künstlichen Eingriff. Im

Bewußtsein, daß es hier semantisch kompliziert wird. Denn wo verläuft die Grenze

zwischen Natur und Kunsthchkeit, wer definiert, was normal ist und was mächtig
oder ohnmächtig? Wer besitzt Macht und was ist Macht? Über Freud und Lacan

kommt Vivian zu Foucault und Butler, bleibt konkret gesellschaftskritisch in Süd¬

deutschland und versucht die Theorie in das eigene Leben zu übersetzen oder aus

eigenen Erfahrungen Theorie und Kritik zu entwickeln.

„Rosarot leuchteten die Steinbrüche vom nahen Odenwald herüber." Ein köst¬

licher Anfangssatz für einen Roman, der postmodeme gweer-Theorie in einer
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phalüsch orientierten GeseUschaft inszeniert. Und es ist konsequent, dann Objekti¬
vität, der Postmodeme konform, zu umgehen, indem ein subjektiver Knoten die

Theorie/n ins Leben ruft. Vivian, die sich mit nichts anderem beschäftigt und deren

Denken und Leben sich aUein durch diese Leidenschaft bestimmt. Die Leidenschaft

des Lesens und des Denkens, der kritischen Beleuchtung des Denkens selbst und der

Umsetzung des Gedachten. Und die sich und der Leserin gleich auf der ersten Seite

die Frage steUt, ob das durchsichtige Gewebe (Nylon oder Text) verschleiert oder ent-

hüUt und so die Darstellung des Themas selbst zum Thema macht. Ein nicht abreißen¬

des Geflecht von pohtischen und theoretischen Fragen, in das sich die Figuren ver¬

stricken, das ist die Geschichte. Es ist Thomas Meinecke ein Anhegen, in Tomboy
Inhalte zu transportieren. Handlung und Identitäten lenken nur davon ab: „Handlung
in der Literatur dient der Ablenkung vom Text, von seinem Gehalt, auch seiner Funk¬

tion." „sie gaukelt der Leserin (...) vor, daß hier etwas passiert. Daß nicht von Spra¬
che und ihrer Konstruiertheit die Rede ist." „Das Trügerische an der Sprache ist, daß

sie vorgeben kann, von Dingen zu erzählen, die nicht primär sie selbst zu betreffen

scheinen." „Sogenannte Wissenschaft ist mir Fiktion genug. (...) Science Fiction"

Denken und Lesen ist action genug für Meinecke. Und so fragt die eine oder

andere geneigte Leserin während der Lektüre von Tomboy, warum da eigenthch wirk¬
lich 'nur' über Gendertheorien oder gendertheoretisch über andere Theorien oder

gendertheoretisch über Kultur und Pohtik gesprochen wird. Daß die Figuren sich, wie

oft von Kritikerinnen lamentiert wurde und wird, nicht entwickeln würden, steUt sich

jedoch bei genauerer Betrachtung als nicht richtig heraus. Es handelt sich hier aUer¬

dings nicht um einen bürgerhchen BUdungsroman, nicht um die Herausbüdung einer

idealen Identität und nicht um die eine richtige DarsteUung der Geschichte, sondem

um Perspektiven und Fragmente. Die Figuren, die sich um Vivian und ihre Magi¬
sterarbeit zum Thema gender trouble tummeln und die unterschiedlichsten Materia¬

hsierungen von FragesteUungen verkörpern, mit ihren unterschiedlichen Hinter¬

gründen und Lebenssituationen, dienen hierfür als Kleiderständer (übrigens textil und

textueU). Das mag l(i)eblos und ungewohnt erscheinen und sicher kann postmodeme
Theorie literarisch subtiler dargeboten werden, es sei nur an Johns Frau von Robert

Coover verwiesen. Aber eigenthch gibt es sie in Tomboy doch, die so oft vermißten

Tränen, Fehlreaktionen, emotionalen Auswege, Verhaltenstestphasen und Lernpro¬
zesse. Sie stehen jedoch immer im Zusammenhang mit einer (noch?) nicht einge¬
fleischten Weltsicht und nicht im Vordergrund. Da bleibt der Diskurs. Und welche

sich für Theorie und Theoriegeschichte interessiert, wird Spaß daran haben, sich den

Track anzuhören und den eigenen daran anzuschließen, einen weitere SchnittsteUe

zu mixen, zu lesen und zu denken, um den Diskurs zu erweitem. Auch kritisch. Die

Handlung lenkt nicht ab.
"
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mehr als eine amüsante Unterhaltnngslektüre zu sein, genau das aber ist die Strate¬

gie des Autors: „If you can make someone laugh they're more likely to agree with

you than they are ifyoujust harangue them. I also try to inform my readers (...) when

they're not looking."

Nathalie Gremme

Flüssig-kristallin wachsende Theorie zum Mitmischen

Thomas Meinecke: Tomboy, Frankfurt/M. 1998 (Suhrkamp, 38,- DM 251 Seiten)

Theorie lebt. Und das Subjekt ist tot. Vivian ist Tomboy, die SchnittsteUe der

Theorie, die sie antizipiert, apperzipiert und perzipiert. Vivian ist der FlüssigkristalL
in den phüosophische und kulturtheoretische Fragen und Behauptungen gehackt
werden, um dort in neue Zusammenhänge zu fließen, flüssig-kristallin entstehende

Theorie im Sinne Deleuze/Guattaris. Vivian, die Protagonistin und Heldin des

Autors, hauptberuflichen Djs und Theorie-Fans Thomas Meinecke, ist der Knoten

der Phüosophien und theoretischen Ideen, die er in Tomboy literarisch ahzumischen

versucht, wie elektronische Musik. Mit pohtischen Impetus. Es lebe die Theorie:

Vivian.

Nach postmodernerund Popstrategiewerden in Tomboy Splitter aus Geschichte

(deutsche Vor- und Nachkriegszeit), Theorie (gender-studies, Psychoanalyse, femi¬

nistische Theorie, Kritische Theorie, Postmodeme), Kultur, Mythen und AUtagsle-
ben zusammengeschmtten und umgedeutet. Aber nicht behebig. Es geht um Sub¬

version. Die letzte Frage bleibt immer, ob es mögüch ist subversiv zu sein oder zu

handeln. Ob es möghch ist Kategorien, Identifizierung aufzulösen. Identifizierung
übergender, Sex, Begehren, über Ethnisierung, Nationalisierung... Ohne bestehende,
reale Diskriminierung aus den Augen zu verlieren. Kategorien werden als Ursache

von positiven und negativen Zuschreibungen, die zu Diskriminierung führen, ent¬

larvt. Judith Butler in Reinform.

Vivian geht es um das Zentrum der Henschaft. Es geht um den PhaUus und

darum, wo er zu orten ist. Es geht um Staatsgewalt und tenoristischen und friedens¬

bewegten Widerstand, um Wirtschaftsmacht und ohnmächtigen Widerstand, um Nor¬

mativität und Subversion und nicht zuletzt um Natur und künstlichen Eingriff. Im

Bewußtsein, daß es hier semantisch kompliziert wird. Denn wo verläuft die Grenze

zwischen Natur und Kunsthchkeit, wer definiert, was normal ist und was mächtig
oder ohnmächtig? Wer besitzt Macht und was ist Macht? Über Freud und Lacan

kommt Vivian zu Foucault und Butler, bleibt konkret gesellschaftskritisch in Süd¬

deutschland und versucht die Theorie in das eigene Leben zu übersetzen oder aus

eigenen Erfahrungen Theorie und Kritik zu entwickeln.

„Rosarot leuchteten die Steinbrüche vom nahen Odenwald herüber." Ein köst¬

licher Anfangssatz für einen Roman, der postmodeme gweer-Theorie in einer
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Androgynie Vielfalt der Möglichkeiten

was sie auflösen wiU - die Polarität der Geschlechter -, könne Androgynie sowohl

die Instabilität dieser Konstruktion zeigen als auch Momente der Verfestigung
Die seit der Romantik verbreitete VorsteUung von der androgynen Künstler-

persönlichkeit wird aus verschiedenen Bückwinkeln beleuchtet: Für die französische

Künstlerin Rosa Bonheur (1822-1899) erwies sich - Mechthild Fends Betrachtung
zufolge - die VorsteUung vom androgynen Künstler als ungeeignet zur Festigung
ihrer Identität. Virginia Woolf dagegen gelang es, den AndrogyniebegrifF für die

weibliche Kulturtradition anzueignen, wie Irmgard Maassen, ausgehend von

Orlando, der ,,berühmteste[n] Ikone der modernen Androgyniediskurse", darsteUt.

Barbara Lange schließlich, zeigt am Beispiel von Klaus vom Bruchs Video Sqftyband,
wie das herkömmliche Ideal der Androgynie in den modernen Künsten als Männer¬

phantasie entlarvt wird und an die SteUe der binären Struktur ein neues Ungleichge¬
wicht der Geschlechterhierarchie tritt. Femer zeigen die Beiträge von Gertrud Leh¬

nert und Annette Runte Formen der Androgynie in Mode und klassischem Ballett.

In der Zusammenschau dieser kultAnrrissenschaftlichen Beiträge ergibt sich ein

Eindmck von der Vielfalt, aber auch von der Problematik und der paradoxen Struk¬

tur des Androgyniebegriffs: Einerseits beinhaltet er stereotype VorsteUungen von

Männlichkeit und Weiblichkeit und schreibt die Geschiechterpolarität fort, die er

überwinden wül. Andererseits besitzt er auch ein subversives Potential, indem er den

Wunsch zur Auflösung der Geschlechtergrenzen überhaupt thematisiert.

Die im zweiten TeU des Jahrbuchs versammelten Beiträge zur Androgynie-
forschung in der Sozialpsychologie gehen von einem Androgyniekonzept aus, das

Sandra Bern Anfang der achtziger Jahre entwickelte. Ihr Fragebogen zur Erhebung
der GeschlechtsroUenidentität (Bern Sex-Role Inventory) enthält Fragen zum

Selbstkonzept der Versuchspersonen. Anhand der Selbstzuscnreibung von

geschlechtstypischen Eigenschaften werden die Versuchspersonen unterteüt in

androgyne Personen, d.h. Personen mit gleich vielen 'weibhchen' wie 'männlichen'

Eigenschaften, und nicht androgyne Personen, bei denen entweder 'weibüche' oder

'männüche' Eigenschaften überwiegen. Dieses ModeU wird in neueren Studien

meist um einen vierten Typ erweitert: Als indifferente Personen gelten solche, die

weder über ein hohes Ausmaß an 'femininen' noch an 'maskulinen' Eigenschaften
verfügen.
Das Konzept Androgynie wird dabei zum einen deskriptiv eingesetzt, um zu zeigen,
daß Unterschiede innerhalb der Gmppen der Frauen und Männer größer sein kön¬

nen als zwischen den beiden Gmppen, daß die GeschlechtsroUenidentität also häu¬

fig einen größeren Einfluß auf EinsteUung und Verhalten der Personen hat als das

biologische Geschlecht.

Andererseits findet sich Androgynie in den sozialpsychologischen Untersu¬

chungen aber auch als Ideal, mit dem zahlreiche positive Erwartungen verbunden

sind: Es wird vermutet, daß für Androgyne Geschlechterstereotypen eine geringere
RoUe spielen und sie daher sachlicher urteilen können, toleranter eingesteUt sind und

ein breiteres Spektrum an Handlungsaltemativen zur Verfügung haben. Daher unter¬

sucht Bettina Hannover Kontextvariablen, welche die Ausbüdung einer androgynen
GeschlechtsroUenidentität begünstigen, um diese gezielt fördern zu können.
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Die Studie von Dorothee Alfermann, Dieter Reigber und Judith Turan zeigt
aUerdings unter anderem, daß die größere subjektive Gesundheit, die sich androgyne
und maskuline Frauen im Vergleich zu femininen und mdifferenten zuschreiben,

weniger mit Androgynität als mit Maskuhnitat zusammenhängt.
Ähnliche Ergebnisse beschreibt Miriam S. Andrä in ihrem Beitrag zum Zusam¬

menhang zwischen Androgynie, beruflicher Motivation und erfolgreichem Beruf¬

seinstieg. Androgyne Personen erweisen sich dabei nicht als eindeutige Erfolgstypen,
sondern als „Multi-Motiv-Typen", für die sowohl Famüie als auch Berufwichtig sind.

Für den konkretenberuflichen Erfolg zeigt sich wiederum eher 'Maskuhnitat' als aus¬

schlaggebendes Kriterium.

Insgesamt ist der Erkenntnisgewinn, den der zweite Teü des Jahrbuches vermittelt,
eher gering. Zumindest erscheint mir als Geisteswissenschaftlerin der Aufwand, der

einzelnen Studien im Verhältms zu den Ergebnissen sehr hoch. Zudem erweckt die

Untersuchungsmethode oft den Eindmck eines Zirkelschlusses: Die Erkenntnisse

über die Karriereorientierung von androgynen oder maskulinen Personen bzw. die

Ausrichtung auf Famüie bei fernininen Personen verwundert nicht, da solche

Selbsteinschätzungen zu den Geschlechtsstereotypen gehören. Insofern die Art der

erfragten Eigenschaften meist nur recht pauschal angegeben wird, ist es schwierig
zu beurteüen, inwiefern die Studien wirklich neue Zusammenhänge offenbaren.

Es zeigt sich in den Beiträgen immer wieder das Paradox solcher Untersu¬

chungen: Sie reproduzieren, was sie abschaffen woUen, weü sie Eigenschaften des

Selbstkonzepts einer Person erst einmal möghchst trennscharf den beiden Dimen¬

sionen 'maskulin' oder 'feminin' zuordnen müssen.

So interessant die verschiedenen Auseinandersetzungen mit dem Androgyniebegriff
zu lesen sind, letztlich bleibt die Frage, ob der Sammelband sein Ziel eneicht, die¬

sen Begriff vor dem Hintergrund der aktuellen Geschlechterdebatte zu rehabilitie¬

ren. Riskant und reizvoU nennen die Herausgeberinnen die Beschäftigung mit dem

Thema Androgynie. Riskant wegen der damit verknüpften traditioneUen VorsteUun¬

gen von Geschlechterdifferenz, reizvoU wegen der Chance, den Begriff neu zu fül¬

len. Wieso es sich aber lohnt, dieses Risiko einzugehen, wird m.E. nicht völlig plau¬
sibel. Mir erscheint die von einigen Autorinnen (z.B. Gertraude KreU und Christa

Rohde-Dachser) geäußerte Folgerung nahehegender, auf solch ein problematisches
Konzept lieber zu verzichten.
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Die Zukunft der Frauen

Ellen Biesenbach

Die Gegenwart der Zukunft.

Ein Nachtrag zum Heft Utopie und Gegenwart
(Freiburger FrauenStudien 2/1998)

Zu Pamela McCorduck und Nancy Ramsey: Die Zukunft der Frauen. Szenarien für das

21. Jahrhundert, Frankfurt/M. 1998 (S. Fischer, 36- DM, 378 Seiten)

Wer die Zukunft für radikal unterbestimmt hält und von der Kontingenz des

geschichtlichen Augenbücks überzeugt ist, soUte vieUeicht lieber die Finger von die¬

sem Buch lassen. Und auch aUe, für die ein Text, der Zukunftsszenarien entwirft, ent¬

weder hohe literarische Qualitäten aufweisen oder streng wissenschaftlichen

Ansprüchen genügen muß, dürfte dieses Buch eher irritieren. Interessant könnte es

dagegen für diejenigen sein, die keine Scheu haben, facts und fiction zusammenzu¬

bringen und Phantasie in den Dienst von Pohtik zu steUen. Denn diesen Versuch

unternehmen die Autorinnen Pamela McCorduck und Nancy Ramsey. Sie zeichnen

moghche Büder unserer Zukunft; doch lassen sie dabei ihrer Einbüdungskraft kei¬

neswegs freien Lauf, sondern lenken sie in vorgezeichnete, durch Tatsachen der

Gegenwart abgesteckte Bahnen. Das Ergebnis ist ungewöhnlich und läßt sich wohl

am ehesten als Gebrauchstext beschreiben.

Pamela McCorduck und Nancy Ramsey sind amerikanische „Futurologinnen", die

ihre Methode der „exakten Phantasie" bei dem renommierten Beratungsuntemehmen
Global Business Network im kalifornischen Emeryvüle gelernt haben. „Das Geschäft

von GBN besteht in der Hauptsache darin, für die langfristige Planung in Wirtschaft,

regierungsamthchen SteUen und privaten Verbänden Zukunftsszenarienzu ersteUen.

Obgleich die Auftraggeber durch diese Szenarien in die Lage versetzt werden, sich

die Zukunft vorzusteUen, sind diese eigenthch dazu bestimmt, eine Entscheidungs¬
hilfe für die Planung hier undjetzt zu bieten."(S. 9). Ausgangspunkt dieser Zukunfts¬

entwürfe sind also nicht so sehr Ideen oder Wünsche für eine bessere Welt in einer

kommenden Zeit, sondern Fakten der Gegenwart in Form von demographischem
Zahlenmaterial, erkennbaren sozialen Trends und absehbaren Innovationen der Tech¬

nik. Damit wird auch für McCorduck und Ramsey unsere Zukunft nicht absolut vor¬

hersagbar; aber sie versuchen, mehrere reaüstische Möghchkeiten durchzuspielen,
aufweiche Art und Weise aktueUe Tatsachen, Trends und Technologien zusammen¬
wirken könnten.

Mit diesem Handwerkszeug, bestehend aus Kristallkugel und Rechenschieber, gehen
nun McCorduck und Ramsey in dem vorüegenden Buch die Frage an, wie die Situa¬

tion der Frauen in naher Zukunft, etwa im Jahre 2015, aussehen könnte. Diese Auf¬

gabe steUt sich ihnen, weil sie - von Berufs wegen darin geschult, sich den Blick von

Propaganda nicht allzu schneü trüben zu lassen - an die offizieUe Zukunft nicht glau¬
ben mögen. Die offizieUe Zukunft, wie sie uns in Zeitschriften und BestseUem begeg-
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net, ist eine, in der die Frauen - wieder einmal - mcht vorkommen. Vielmehr glän¬
zen sie durch Abwesenheit bzw. werden unter eine homogene, eingeschlechthche
Zukunft subsumiert. Die Frauen selbst versuchen meistens, so die Meinung der Auto¬

rinnen, in der Tatsache, daß sie in diesen offizieUen Entwürfen der Zukunftkaum eine

RoUe spielen, die Bestätigung der unaufhaltsam fortschreitenden Gleichberechtigung
zu sehen. Die Mehrzahl der heutigen Frauen ist davon überzeugt, daß wir

Schritt für Schritt die Gleichberechtigung eriangea Unsere Töchter stehen besser da als wir, und

ihre Töchter werden einmal besser dastehen als sie. Wir kriegen die Gleichberechtigung, denn wir

haben sie uns ehrlich verdient (...) Wenn sich der Sieg der Gleichberechtigung unerwartet verzö¬

gert, braucht man sich deswegen doch nicht zu beunruhigea Wir sind im Landeanflug, und ehe

sie sich dessen versehen, werden wir schon dasein BEINAHE sind wir ja schon da. (...) Es ist

jedenfalls zwecklos, jetzt die Geduld zu verlieren und die Konfrontation zu suchen, das verstimmt

die Leute nur und bringt sie gegen uns auf. Vau der feministischen Rhetorik hat alles die Nase

gestrichen voll. In den siebziger Jahren haben wir das Thema nun wirklich erledigt Das ist geges¬

sen. Davon wieder anfangen heifit doch, offene Türen einrennen. (S. 24)

Dieses inEuropagenauso wie in denUSA sehrweit verbreitete Selbstverständnis jun¬

ger Frauen ist vom sogenannten Ende des Feminismus und der (fast) venvirklichten

Gleichberechtigung überzeugt - und wird von den Autorinnen noch einmal mit den

Zahlen konfrontiert, die paradoxerweise so bekannt sind, daß sie keine(n) mehr inter¬

essieren: Der Anteü der Männer im US-Spitzenmanagement ist von 1970 bis Mitte

der neunziger Jahre von 99 auf 95 Prozent gesunken. Und der Anteü der Frauen im

US-Kongreß ist von 1950 bis 1995 von 2 auf 6 Prozent gestiegen. Wie unglaublich
lange es dauern würde, bis Frauen die gleichen Chancen auf einen Platz im

Spitzenmanagementhaben und genauso viele Abgeordnete im Kongreß wie die Män¬

ner stehen, wenn sich diese Entwicklung linear fortsetzte, ist bekannt bzw. läßt sich

ausrechnen. Doch McCorduck und Ramsey woUen aufeinen anderen Punkt hinaus:

es ist nicht sicher, ja, nicht einmal wahrscheinlich, DASS diese Entwicklung linear

voranschreiten wird. Und damit sind sie bei ihrer Frage: Wie wird die Zukunft der

Frauen aussehen?

McCorduck und Ramsey geben vier mögliche Antworten. Sie gehen, wie gesagt, aus

von „unabwendbaren Tatsachen", wie beispielsweise dem Anwachsen der Weltbe¬

völkerung und dem Altem der Bevölkerung in den Industriestaaten. Dann ermitteln

sie die ihres Erachtens wichtigsten geseUschaftlichen„Triebkräfte", die Veränderung
bewirken. Das sind für sie a) die Konjunkturschwankungen der Weltwirtschaft (wen
wundert's) und b) das Spannungsverhältnis zwischen Individual- und Gruppenrecht
(schon eher übenaschend und vieUeicht auch etwas zu schücht). Diese Dimensionen

der Veränderung versuchen die Autorinnen nun zusammenzudenken; sie veran-

schaulichen dies anhand eines Schemas, in dem sie die beiden genannten geseU¬
schaftlichen Triebkräfte aufzwei sich kreuzende Achsen legen. Und indem sie die -

wiederum binär-logisch stark vereinfachten - zwei möghchen Tendenzen der einen

Dimension (Konjunktur der Weltwirtschaft versus Rezession) mit den beiden der

anderen Dimension (Erstarken der Individualrechte oder der Gruppenrechte) mitein¬

ander kombinieren, erhalten sie die mit folgenden Stichwörtern angedeuteten vier

Szenarien (Schema S. 39).
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Die Zukunft der Frauen

Zweites Szenario:

Ein Goldenes Zeitalter

der Gleichheit

Vorherrschen der Individualrechte

k

Wachstum

Viertes Szenario:

Separat-ja, bitte

Drittes Szenario:

Zwei Schritte vorwärts,

zwei Schritte zurück

Rezession

Erstes Szenario:

Triumph der Reaktion

Vorherrschen der Gruppenrechte

Dieses Diagramm bildet die Logik hinter den vier unterschiedlichen Szenarien ab, das

Gerüstsozusagen, das dieAutorinnen dannaufüber300 Seitenmitvielenplastischen
Detaüs zu Phantasiewelten - oder wie es heute heißt: virtueUen Reahtäten - ausge¬

stalten. Dazu dienen zum einen (pseudo-)dokumentarische Texte, die eher sachlich¬

distanziert von dem Jahr 2015 aus die vergangenen (und das heißt: die für uns kom¬

menden) Jahre überbhcken. Zum anderen lassen die Autorinnen fiktive Frauen

sprechen, die aufgrund ihrer eigenen Erfahrungen von diesen Welten Bericht erstat¬

ten, indem sie im persönlichen Stil Teüe ihres Lebens schildern. Injedem Szenario

werden auf diese Weise die gleichen Themen berührt: Deutlich werden die Gestal¬

tung der Arbeit, der Wirtschaft, des Unterrichts, der Künste, der Regierung, der Reü-

gion und der Geschlechterbeziehungen in derjeweihgen Welt, und zwar immer ver¬

bunden mit der Frage, was die entsprechenden Auswirkungen aufund Bedeutungen
für Frauen sind. Daraus läßt sich viel entnehmen, ja, sogar lernen, vorausgesetzt, wir

verstehenundakzeptieren, daß uns dieses Buchnichtwirklich die Zukunft derFrauen

vorhersagt, sondern vielmehr die Gegenwart erheUt. Dort, wo dieses Buch gut und

gelungen ist, zeigt es uns die möghchen, vielleicht wahrscheinhchen Folgen von Ent¬

scheidungen auf, die zur Zeit faUen und die es zu sehen und zu übernehmen gut. Es

richtet den Blick in die Zukunft und lenkt doch unsere Aufmerksamkeit zurück auf

die entscheidenden Dinge der Gegenwart.
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Tina-Karen Pusse

Es geht nicht um Sex -

Vom Sieg der Hysterie über die Psychoanalyse

Elisabeth Bronfen: Das verknotete Subjekt. Hysterie in der Moderne. Aus dem

Englischen von Nikolaus Schneider, Erscheinungsort 1998 (Volk und Welt, 1998, 98,-
DM, 784 Seiten)

Der Nabel hat Konjunktur. Neben Sloterdijks Sphären-Projekt beschäftigt sich nun

auch Ehsabeth Bronfens Hysteriestudie mit dem Zeichen der Durchtrennung der

Mutter-Kind-Dyade und durchtrennt damit zugleich die Nabelschnur zur Übermut¬
ter Freud und ihren eigenen theoretischen Anfängen. Als Zeichen der Abhängigkeit
und irreversiblen Ablösung von der Mutter (und damit von aUen verläßhchen

Bindungen) fungiert der Omphalos, der den PhaUus von seinem favorisierten Ort im

psychoanalytischen Register vertreibt. Er steht für die traumatische

Verwundbarkeit, die nie wieder einholbare Ganzheit, die letztlich unsere ästheti¬

schen Repräsentationen, unsere Erzählungen gebiert und neben dem Versehrtsein

des Körpers auch das Ungenügen, den ständigen Mangel des patemalen Gesetzes,
der symbohschen Ordnung bezeugt, die keine Bindung mehr hersteUen kann, die

der Dyade an Vollkommenheit gleichkäme. Diese vernarbte Wunde ist eine perfek¬
te Simulation, die Vortäuschung einer Öffnung, in die man nicht eindringen kann,
die nirgendwohin führt und die trotzdem dieses Nichts zu einer uneigentlichen
Repräsentation verknotet, das wir .Subjekt' nennen.

Wenn es um den Omphalos geht, die allen gemeinsame Wunde, und nicht um den

PhaUus, so wird die Geschlechtsdifferenz, die den psychoanalytischen Diskurs

beherrscht, nivelüert. Warum die Geschichte der Hysterie dennoch v.a. die

Geschichte eines Frauenleidens ist, das zeigt Bronfen schlüssig auf: Es sind nicht

die anatomischen Unterschiede, es ist die Paranoia der Männer, die hysterische
Frauen hervorbringt, der Mangel, den sie umkreisen, ist weder ein anatomischer

noch ein ontologischer, sondem ein in sie hineingelesener - deshalb aber nicht

weniger wirklich. Und wenn Bronfen in diesem Kontext eine neue Geschichte der

Hysterie schreibt, so deshalb, weü die Hysterie sich nicht durch eine im PhaUus

zentrierte Rede erklären läßt, weü in der Hysterie genaujener Mangel, den Bronfen

durch den Omphalos bezeichnet, sich in Symptomen äußert, die zugleich auch

schon die Krankheit sind, weil nichts hinter ihnen zu finden ist, weü sie Produkt

einer traumatischen Erschütterung und nicht einer sexuellen sind. Das, was fehlt,
läßt sich eben nicht endgültig bezeichnen, es läßt sich nur ein ewiger Kreislauf des

Begehrens und der Repräsentationen anwerfen, der eben auch im Phallus nur

momentane Erfüllung fände und der immer wieder neue Knoten zu knüpfen ver¬

sucht, wo sich längst nicht mehr anknüpfen läßt.
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Das verknotete Subjekt

Wo die freudianische Hysterieforschung diese abwertend als ,viel Lärm um nichts'

versteht, sie nicht ganz emst nimmt (schon deshalb, weü sie sich psychoanalyti¬
scher Therapierbarkeit bisher erfolgreich verweigert hat), macht Bronfen gerade
jenes ,Nichts' stark und wirft der Psychoanalyse vor, sich von eineT traumatischen

Ätiologie der Hysterie in eine sexueUe geflüchtet zu haben (vom Skandalon des

Todes in das kleinere Übel der Kastration), so daß die Verwundung, deren Zeichen

Männer und Frauen an sich tragen, ausschüeßüch auf die Frau verschoben wird, um

die imaginäre Unversehrtheit der Männer zu erhalten. Im hysterischen Symptom
behauptet jemand, der selbst kein ,Ich' kennt, seine Alterität gegenüber anderen.

Gerade dies macht es erforderlich, nicht in der psychoanalytischen Erzählung des

Therapeuten aufzugehen.

Bronfen vollzieht hiermit gleichsam eine kopernikanische Wende, die uns die Welt,
die uns hier in Opem, Filmen, Romanen, Skulpturen, Photographien und

FaUgeschichten begegnet, neu - und d.h. hier vor aUem: nicht unter dem Paradigma
der Sexualität - sehen läßt. Wo die hysterischen Verknotungen es ermöglichen, den

verlorenen Ursprung traumatisch zu genießen, entziehen sie sich notwendig allen

Versuchen, jenem Nichts im Rahmen einer im Zeichen des PhaUus stehenden

Ordnung Bedeutung zu geben. So wird am Ödipusmythos gezeigt, wie Jokaste ihren

Sohn zwingt, durch ihren Selbstmord (mit dem sie dem Muttermord zuvorkommt)
das Drama seiner eigenen Sterblichkeit zu akzeptieren, und um einsehen läßt, die

eigene Herkunft nachträglich nicht tilgen zu können. Daran ändert auch die

Selbstblendung nichts. Woran sie etwas ändert, ist, daß Ödipus Jokaste nach diesem

zweiten Verlust als ödipale Symptom-Repräsentation, als dämonische oder als

kastrierte Frau, sehen wird.

Soweit zum theoretischen Unterbau und zum Ursprungsmythos. Was nun folgt, ist

v.a. ein Lesevergnügen. Was dem Text auf den letzten 650 Seiten an Dichte fehlt,
macht er durch eine geschickte Dramaturgie wett. Er hätte sicher kürzer sein kön¬

nen, doch dann hätte man auch weniger Spaß gehabt und so folgen wir Bronfen

darin, Hitchcocks Psycho als Drama gescheiterter Abnabelung (wieder)zuent-
decken, als eine traumatische Wiedereinswerdung mit der Mutter, die sich nur durch

deren zweite Ermordung erlangen läßt. Wir nehmen teil an Emma Bovarys zirku-

herendem unstülbaren Begehren, an Freuds Wunsch, Frauen für seinen Freund blu¬

ten zu lassen, an Marnies gleichermaßen subversivem wie verzweifelten Spiel zwi¬

schen weiblicher und männücher Maskerade, an David Cronenbergs brachialen

Enrnabelungsszenarien und - neben einigen weiteren Lektüren - an Cindy
Shermans reflexiver Selbstaneignung der Sprache der Hysterie, durch die sie

VoUkommenheit in Monstrosität hinübergleiten läßt (und umgekehrt), um damit auf

das traumatische Material zu verweisen, das uns aUen innewohnt. Und nicht zuletzt

nehmen wir (mit großem Vergnügen) teü an einer hysterischen Selbstinszenierung

par excellence.

Selbstverständlich wüßten die Freudianer aU diese Texte über eine symboüsche
Lesart in die phallische Ordnung zurückzuholen, und auch die Lacanianer würden

(statt von einer ,Phantomisierung des Anderen') einfach von einer Nicht-
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Anerkennung des väterlichen Gesetzes sprechen, das sich daher in Form paranoi¬
scher Projektionen Geltung verschafft. Bronfens Erklärungen sind indes nicht weni¬

ger schlüssig. Undmag Freud noch so sehr daraufbestehen, daß die Behauptung, es

gehe nicht um den PhaUus, letztüch genau diesen meint, und daß sich, wer nicht

über Sexuaütät redet, immer verdächtig macht. Ob also der Kastrationskomplex
eine Verschiebung der im Nabel repräsentierten Todesangst ist oder umgekehrt -

das sind letztlich Doktorspiele. Und Bronfen hat einmal mehr gezeigt, daß es keine

Texte, sondern nur Lektüren gibt.
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